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VORWORT 

Ich hatte das Glück, am Land mit vielen Tieren aufgewachsen zu dürfen. Alle 

vertrauten mir und ich ihnen. So durfte ich bereits in meiner Kindheit erfahren, 

welchen besonderen Wert eine positive Mensch-Tier-Beziehung haben kann. Schon 

damals war es mir ein großes Anliegen, Menschen darauf aufmerksam zu machen, 

dass auch Tiere mitfühlende Geschöpfe sind, die respektvoll behandelt gehören. Das 

als Kind zu vermitteln war oft schwer, und mir ist auch heute noch gut in Erinnerung, 

wie oft ich verzweifelt und wütend in meinen Polster geweint habe, weil ich nicht 

verstehen konnte, wie schlecht manche Tiere behandelt wurden. Besonders wütend 

machte mich, nach welchen Kriterien Erwachsene bestimmten, welchen Tieren ein 

Recht auf Leben gewährt wurde und welchen nicht. In meiner frühen Jugend begann 

ich bevorzugt Bücher zu lesen, in denen über die Fähigkeiten von Tieren und ihre 

Wirkungen auf Menschen berichtet wurde. Wie glücklich war ich, dass ich in diesen 

Büchern jene Bestärkung fand, von der ich seit jeher überzeugt war. Bereits damals 

setzte sich der Gedanke in meinem Kopf fest, dass ich irgendwann gemeinsam mit 

Menschen UND Tieren arbeiten möchte.  

Viele Jahre später, mein Traum war immer noch präsent, stellte ich fest, dass eine 

universitäre Ausbildung angeboten wird, in der theoretische und praktische 

Erkenntnisse auf diesem Gebiet verbunden werden. Ich erinnere mich noch gut an 

meine Aufregung, als ich die ersten Informationen darüber einholte.  

Seit 1997 arbeite ich mit zugewanderten Jugendlichen, die Unterstützung im 

Spracherwerb und bei der Neuorientierung in ihrer neuen Heimat benötigen. Durch 

meine Arbeit lernte ich Jugendliche aus vielen Kulturen kennen, die oft einen 

anderen Bezug und Zugang zu Tieren haben als ich. Ihnen einen angstfreien und 

respektvollen Umgang zu Tieren zu vermitteln, ist mir ein großes Anliegen. 

Tiergestützte Pädagogik findet zwar mittlerweile in Kindergärten und Schulen statt, in 

der Arbeit mit zugewanderten Jugendlichen aber existiert sie aber noch kaum.  

 

Großen Dank an meinen Ehemann, der meine tiefe Verbundenheit zu Tieren 

versteht. Ohne seine Unterstützung und seine Rücksichtnahme in den letzten zwei 

Jahren hätte ich diese Ausbildung nicht zu Ende bringen können. 
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 Zusammenfassung 

 

 

Jugendliche aus unterschiedlichen Herkunftsländern haben mit anderen 

Schwierigkeiten zu kämpfen, als Gleichaltrige deren Familien seit Jahrzehnten in 

Österreich leben. In der Jugendbildungswerkstatt und im Jugend College der 

Interface Wien GmbH wird bewusst an diesen unterschiedlichen Problemlagen 

gearbeitet. Dazu gehören auch das Natur- und Tierverständnis in anderen 

Kulturkreisen, sowie die unterschiedliche Mensch-Tier-Beziehung, die durch die 

Weltreligionen tradiert werden. Menschen lebten bereits seit Urzeiten gemeinsam mit 

Tieren in der Natur, diese Abhängigkeit voneinander sicherte ihr  Überleben. Die 

enge Verbundenheit mit Tieren änderte sich aber grundlegend durch das Entstehen 

der monotheistischen Religionen, die aus einer Viehzüchter Kultur entstanden. 

 

Der Wandel der gesellschaftlichen Stellung eines Tieres sowie seine Nutzung sind  

stark von der sozialen und kulturellen Entwicklung des Menschen beeinflusst. Auch 

durch Überlieferungen und (Fehl)Interpretationen in den jeweiligen Religionen 

werden wir hinsichtlich des Umgangs mit Tieren bis heute beeinflusst. Welchen 

Stellenwert Tiere in den unterschiedlichen Gesellschaften haben, hat auch mit der 

jeweiligen Lebenssituation der Menschen zu tun. Tierschutz ist kein Thema für 

Menschen, die täglich selbst ums überleben kämpfen. So gilt beispielsweise der 

Speichel von Hunden in islamischen Ländern als unrein, dennoch werden auch dort 

Hunde seit jeher als Jagd-, Wach- und Schutzhunde gehalten. Aber auch für viele 

moslemische Jugendliche ist es denkbar, unter der Einhaltung des Reinheitsgebotes 

(Hände waschen),  näheren Kontakt mit einem Hund zu haben. 

 

Gerade bei Jugendlichen spielt der in der Familie gelebte Umgang mit Tieren eine 

größere Rolle als die religiösen Vorschriften. Durch das Kennenlernen der 

Verhaltensweisen eines Hundes kann, unabhängig von der Religionszugehörigkeit, 

die Angst genommen, und dadurch auch der Einsatz eines Hundes im 

Beratungssetting möglich gemacht werden.  

 



4 
 

 
 

1. Einleitung  
 
 
Problemstellung 
 
Ich möchte mich in meiner Abschlussarbeit anhand eines Pilotprojektes mit dem 

Bereich „Tiergestützte Intervention im Beratungssetting mit neu zugewanderten 

Jugendlichen“ auseinandersetzen. Die tiergestützte Intervention ist mit einem Hund 

geplant. Anhand der Ergebnisse des Projektes möchte ich in Zukunft ein Konzept für 

diese Form der Beratung entwickeln und in meiner Tätigkeit anwenden.  

 

Das Interesse mich in dieses Thema zu vertiefen entstand durch meine Tätigkeit als 

Pädagogin und Sozialpädagogin in meiner Arbeit mit Jugendlichen. Viele der 

Jugendlichen mit denen wir täglich Kontakt haben leiden durch die oft unfreiwillige 

Emigration unter Heimweh und/oder Trennungsschmerz. Großeltern und/oder ein 

Elternteil, Freunde, ein geliebtes Haustier, die gewohnte Umgebung mussten 

zurückgelassen werden. Die Sorge um die auch oftmals in Krisengebieten 

zurückgelassenen Familienmitglieder verschärft bei vielen die psychische Belastung.  

 

Ein Erlebnis, das für mich der Anlass war mich in meiner Abschlussarbeit mit 

Jugendlichen und einem Hund im Beratungssetting zu beschäftigen war folgendes: 

Auf der gleichen Etage der Jugendbildungswerkstatt befindet sich die Praxis einer 

Augenärztin. Eines Tages kam eine Kursteilnehmerin zu mir ins Büro und sagte mir, 

dass auf der Stiege ein Hund angebunden sei und dass sich einige Jugendliche nicht 

trauen vorbei zu gehen. Ich ging hinaus und sah einen Jagdhund, der mitten auf der 

Stiege stand und freudig mit seinem Schweif wedelte. Ich ging in den Warteraum der 

Praxis und bat die Hundebesitzerin heraus.  

 

Sie erklärte mir dass ihr Hund täglich bei ihr im Büro sei aber im Moment aus 

Urlaubsgründen keine weiteren Kolleginnen anwesend waren um ihn zu 

beaufsichtigen und sie ihn deshalb zur Ärztin mitnehmen musste. Da sie mir 

versicherte, dass er ein sehr menschenbezogener, freundlicher  und ruhiger Hund 

ist, bot ich ihr an ihn während ihres Arzttermins in meinem Büro zu beaufsichtigen.  
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So lag er entspannt im Büro als ein  etwa 19 jährige Bursche, der für  seinen Freund 

Informationen einholen wollte, in das Zimmer kam. Sein Freund blieb in der Türe 

stehen, starrte den Hund an, erbleichte und konnte dennoch seinen Blick nicht von 

ihm wenden. Der Hund saß, mit der Leine gut sichtbar am Bürotisch angebunden, 

freudig wedelnd da. Plötzlich drehte sich der Junge um und ging rasch davon. Im 

Wegdrehen bemerkte ich, dass er mühsam mit aufgestiegenen Tränen kämpfte. Ich 

ging ihm nach und bat seinen Freund mir doch bitte zu übersetzten, was denn der 

Grund der Betroffenheit seines Freundes ist. Anfänglich dachte ich, dass die Furcht 

vor dem Hund den jungen Bursche so schnell aus dem Büro vertrieben hatte.  Nach 

längerem Zögern  erzählte er seinem Freund - der mir übersetzte - dass er in seinem 

Heimatland seinen geliebten Hund zurücklassen musste, der jahrelang sein bester 

Freund gewesen ist,  und dass der „Bürohund“ ihn vom Aussehen, der Größe und 

Farbe vor allem aber von seinem Blick so sehr an seinen – mittlerweile getöteten 

Hund - erinnert hat.  

 

 

Der Aufbau der Arbeit ist folgendermaßen gegliedert: 

Beschreibung Jugendbildungswerkstatt und Jugend College 

Jugendliche und Migration – Identitäten und Sozialisation 

Tiere und Naturverständnis in anderen Kulturen 

Der Hund im Kurzportrait 

Tiergestützte Intervention 

Das Projekt 

Projektdurchführung und Resümee 
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Ziel der Arbeit 

Viele Menschen sind der Ansicht, dass die meisten Muslime ein Problem mit 

(Haus)Tieren und eine besondere Abneigung gegenüber Hunden haben. Dieses 

oben beschriebene Erlebnis, das mich ziemlich betroffen machte, brachte mich auf 

die Idee in meiner Abschlussarbeit über Hunde im Beratungssetting mit denjenigen 

Jugendlichen zu schreiben, mit denen wir bis zu 12 Monate arbeiten. Ich möchte 

herausfinden, ob es in einer kulturell gemischten Klasse einen Unterschied 

hinsichtlich der Beziehung zu Hunden gibt. Ob durch die  intensive Beschäftigung 

zum Thema Hund im Unterricht eine Verhaltensänderung bei Jugendlichen möglich 

ist, ist ein weiterer Bereich den ich durch mein Projekt herausfinden möchte. Weiters 

möchte ich anhand der Auswertung von Fragebögen feststellen,  was es brauchen 

würde, damit Jugendliche aus unterschiedlichen Kulturkreisen in der Einzel- oder 

auch  Gruppenberatung, die Anwesenheit eines Hundes positiv erleben können und 

ob der Hund im Beratungssetting bei einigen Jugendlichen auch ein Vorteil sein 

kann, um sich eventuell im Gespräch schneller öffnen zu können. 

 

Wir wissen durch unsere Arbeit mit den Jugendlichen, dass viele von ihnen kein 

Problem mit Hunden haben, bei anderen aber  der nähere Kontakt mit einem Hund 

ambivalente Gefühle auslöst. Daher möchte ich anhand von Fragebögen und darauf 

folgenden Unterrichtseinheiten herausfinden,  ob es tatsächlich einen Unterschied im 

Umgang mit Hunden gibt, der auf die kulturelle Herkunft bezogen ist.  Haben die 

Jugendliche bereits schlechte Erfahrung mit Hunden gemacht, und welche 

Beziehung zu welchen Tieren gab,, beziehungsweise gibt es? In der Klasse werde 

ich dabei von einer engagierten Kollegin unterstützt. 

 

Zu Beginn der Arbeit stelle ich mein Arbeitsfeld – die Jugendbildungswerkstatt - dar, 

ein weiterer Abschnitt analysiert Jugendliche in der Migration. Danach gehe ich über 

zum Natur- und Tierverständnis in anderen Kulturen und zur Mensch-Tierbeziehung 

in den Weltreligionen. Tiergestützte Interventionen mit Hunden ist ein weiterer 

Bereich der Arbeit. Das Projekt sowie das Resümee schließen die Arbeit ab.  
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2. Interface Jugendbildungswerkstatt  
 

 
 

Anfänge 

Die Jugendbildungswerkstatt der Interface Wien GmbH besteht seit 2008 und ist die 

Nachfolgeeinrichtung des Vereins Interface, der 2004 gegründet wurde. Ich arbeite 

seit der Gründung des Vereins mit. Im Laufe der Jahre kam es immer wieder zu 

konzeptuellen Änderungen, die von den jeweiligen Fördergebern eingefordert 

wurden. Seit 2005 liegt der Schwerpunkt auf der Integrationsförderung von 

Jugendlichen durch das Erlernen der Sprache. Dennoch konnten wir auch die 

Kreativ- und Sozialbegleitung (Sprache Plus) in die Unterrichtscurricula mit einbauen,  

und diese sind bis heute ein unerlässlicher Faktor in den Deutschkursen geblieben,  

um Jugendlichen den Start in ihrer neuen Heimat zu erleichtern.  

 

2006 wurde die Jugendbildungswerkstatt erstmalig als Kursträgerin für Deutsch- 

Integrationskurse zertifiziert. Die Kurse wurden didaktisch und thematisch den 

Anforderungen des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für Sprachen,  

sowie dem Rahmencurriculum der Stadt Wien und der Integrationsvereinbarung 

angepasst. Neben den Jugendlichen, die die Integrationsvereinbarung erfüllen 

mussten, wurden asyl- und subsidiär schutzberechtigte Jugendliche die zweite 

Schwerpunktgruppe. 

 

Die 2008 neu gegründete Interface Wien GmbH wurde zertifizierte Kursträgerin des 

neuen StartWien-Programms der MA 17. Im Rahmen dieses Programms setzte die 

Jugendbildungswerkstatt wiederum gezielt einen Schwerpunkt auf das Kursangebot 

für Jugendliche, die der Integrationsvereinbarung nachkommen mussten. 2009 

wurden neue Kursangebote im Zusammenhang mit Arbeits- und Berufsorientierung 

entwickelt, da die integrationspolitischen Verhältnisse in Wien Maßnahmen für 

Jugendliche erforderten, um den Spracherwerb und die Vorbereitung auf eine 

weiterführende Schul- und Berufsausbildung zu kombinieren. Mit der Umstellung der 

Deutsch-als-Zweitsprache(DaZ)-Kurse auf DaZ-Basisbildungskurse seit Anfang 2012 

setzte eine weitere Phase in der Umsetzung unseres Konzepts ein.  
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Das Kursangebot wurde auf die Vermittlung von Grundwissen der Informations- und 

Kommunikationstechnologien (IKT) und der Mathematik erweitert. 

 

Entscheidend bei allen Weiterentwicklungen der Angebote war und ist, dass Sprache 

Plus im Mittelpunkt unserer Arbeit mit den Jugendlichen steht und weiter ausgebaut 

wird. Wie auch im Netzwerk Sprachenrechte beschrieben ist, kann der Erwerb einer 

Sprache nicht zeitlich befristet werden und ist kein Produkt eines Kurses oder einer 

standardisierten Prüfung, sondern immer ein Prozess, der durch positive 

Sprachkontakte, eine stabile Lebenssituation und spezielle Kursangebote  gefördert 

werden kann (vgl. NETZWERK SPRACHENRECHTE, 2010). Mit unserem Konzept 

Sprache Plus ist Integration nicht nur eine Floskel am Papier, sondern es ist ein 

aktiver Weg, um die Jugendlichen zu unterstützen,  ein selbstbestimmtes Leben in 

ihrer neuen Heimat zu beginnen. 

 

Bis heute bietet die Jugendbildungswerkstatt (JBW) kostenlose Basisbildungskurse 

für zugewanderte Jugendliche zwischen 15 und 21 Jahren, Start- und 

Niederlassungsbegleitung mit den Schwerpunkten des Erlernens der deutschen 

Sprache,  sowie integrierter Sozial-, Bildungs- und Berufsorientierung (Sprache 

Plus). 

Das Angebot unterteilt sich in die Projekte 

• Basisbildungskurse Deutsch als Zweitsprache (DaZ), 

• Jugend College, 

• B1 Sprachkurse für SchülerInnen. 

 

Im Jahr 2013 wurden 105 Basisbildungskurse bis A2-Niveau, 6 B1-Kurse für 

SchülerInnen sowie 13 Jugend College Kurse (Niveau B1) angeboten. Insgesamt 

organisierte die JBW 124 Kurse mit 1288 Kursplätzen für 784 Jugendliche. 
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2.1. Basisbildungskurse 

Die Basisbildungskurse Deutsch als Zweitsprache (DaZ) im Rahmen der Bund-

Länder-Initiative Erwachsenenbildung sind für Jugendliche, die sich nicht länger als 5 

Jahre in Österreich aufhalten und den Status Drittstaatsangehörige/r, 

Asylberechtigte/r oder subsidiär Schutzberechtigte/r haben oder EU-BürgerIn sind. 

Die Inhalte der Basisbildungskurse erstrecken sich von der Vermittlung der 

deutschen Sprache über Orientierung im Alltag in einer neuen Stadt bis hin zur 

Förderung der Persönlichkeitsentwicklung, wobei der Fokus auf dem Erwerb der 

deutschen Sprache liegt. Weitere Inhalte der Kurse sind: Informations- und 

Kommunikationstechnologien (IKT), Mathematik, Orientierung in der Gesellschaft, 

Kreativität und Gestaltung, Gesundheit, Soziales und Berufsorientierung. 

 

Die Themen: Orientierung in der Gesellschaft, Kreativität und Gestaltung, 

Gesundheit, Soziales und Berufsorientierung werden in der Gruppe und in 

Einzelberatungen bearbeitet. So können die Jugendlichen von Anfang an am 

gesellschaftlichen Leben in Österreich teilnehmen und dabei ihre eigenen Stärken 

kennen lernen und Zukunftspläne entwickeln. 

Die Kurse finden in den Räumlichkeiten von Interface Wien in der Favoritenstraße 8 

im 4. Bezirk und der Knöllgasse 15 im 10. Bezirk statt. Parallel laufen zwischen 22 

und 28 Kurse, d.h. 220 bis 280 Jugendliche sind zeitgleich bei uns. Die Kurse starten 

laufend nach Bedarf, sind gegliedert in die vier Kursniveaustufen A1.1, A1.2, A2.1 

und A2.2 und umfassen je 100 Unterrichtseinheiten (UE), die vormittags, 

nachmittags oder abends stattfinden. Es gibt Kurse mit 3 Kursstunden à 50 Minuten 

pro Tag (15 UE in der Woche) und Kurse mit jeweils 2 Kursstunden pro Tag (8-10 

UE in der Woche). 

 

Bei der Anmeldung erfolgt eine schriftliche und mündliche Sprachstandserhebung 

und eine Erstberatung im Hinblick darauf, welche Kursintensität und welche 

Kurszeiten am besten den Bedürfnissen und Voraussetzungen der Jugendlichen 

entsprechen.  
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Je nach Einstufungsergebnis benötigt ein Jugendlicher/eine Jugendliche zwischen 

einen bis vier Kurse mit je 100 Stunden bis zur A2-Prüfung und ist somit zwischen 

2,5 und 10 Monaten im Basisbildungsprogramm. Die Möglichkeit nach Abschluss des 

Kurses die ÖSD-A2 Prüfung ablegen zu können, ist für die KursteilnehmerInnen von 

großer Bedeutung; sei es, dass sie diese benötigen, um einen Aufenthaltstitel zu 

erlangen, sei es, weil sie ein Sprachdiplom brauchen, das sie ihren 

Bewerbungsunterlagen beilegen können, um ihre Deutschkenntnisse zu 

dokumentieren.  

In den Basisbildungskursen DaZ wird besonderer Wert auf die individuelle Förderung 

jeder/s Jugendlichen gelegt, damit  die Jugendlichen in ihrem Lernfortschritt und in 

ihrer persönlichen Entwicklung bestmöglich gefördert und unterstützt werden können: 

 

2.1.1 Teamteaching 

Im themenspezifischen Teamteaching wird Deutsch als Zweitsprachen-Unterricht mit 

den ergänzenden Angeboten der Kreativ- und Sozialbegleitung und des IKT-

Unterrichts kombiniert. Insbesondere bei Kleingruppenarbeit und stark heterogenen 

Gruppen ist es dadurch möglich, die Jugendlichen individueller zu fördern.  

 

2.1.2 Förderunterricht 

Zusätzlich zum regulären Kursbesuch werden für den Förderunterricht 4 

Kurseinheiten pro Woche angeboten. Im Förderunterricht werden TeilnehmerInnen 

unterstützt, die spezifische Lernschwächen aufweisen und Schwierigkeiten haben im 

Unterricht mitzuhalten. Die meisten von ihnen haben entweder in ihren 

Heimatländern kaum die Schule besucht oder entwickeln aufgrund von 

Traumatisierungen spezifische Beeinträchtigungen, die sich unter anderem in 

Konzentrationsschwierigkeiten, Desorganisation und mangelnder Affektkontrolle 

zeigen können. Sie benötigen neben einer zusätzlichen Förderung ihrer kognitiven 

Fertigkeiten (Lesen, Schreiben, Phonetik) spezielle Unterstützung in ihrer 

emotionalen Stabilisierung. Da auch das familiäre Umfeld der Betroffenen mit den 

Folgeerscheinungen einer Traumatisierung beziehungsweise mit anhaltenden 

Lernschwierigkeiten des/der Jugendlichen zurechtkommen muss, wurde einigen 

Familien/Bezugspersonen Beratung angeboten. 
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2.1.3 Lernclub 

Der Lernclub, der zweimal wöchentlich von 17 bis 19 Uhr in den Räumlichkeiten des 

Jugendzentrums im 5. Bezirk stattfindet, bietet KursteilnehmerInnen die Möglichkeit, 

ihre bereits erworbenen Fertigkeiten in Deutsch zusätzlich in einer Lerngruppe zu 

üben. Dabei nutzen Jugendliche sehr gerne auch die Angebote des Jugendzentrums 

an,  lernen  andere Jugendliche kennen und Freundschaften werden geschlossen. 

Rund 25 Jugendliche besuchen durchschnittlich pro Woche den Lernclub.  

 

2.1.4 Lernhilfe  

Es gibt Jugendliche, die Einzelnachhilfe in Deutsch oder aufgrund ihrer Zukunftsziele 

in Englisch oder Mathematik brauchen. Freiwillige – meist StudentInnen -  die von 

den TrainerInnen begleitet werden, lernen mit diesen Jugendlichen. Die 

Einzelnachhilfe findet in den Büroräumen der JBW zwischen 17 und 19 Uhr statt. Im 

zweiten Halbjahr 2013 haben 6 freiwillige Helfer und Helferinnen Einzelnachhilfe 

angeboten und 10 Jugendliche haben diese in Anspruch genommen.  

 

2.1.5 Portfolio 

Das Portfolio, ein fixer Bestandteil der Basisbildungskurse, dient jedem/r 

TeilnehmerIn dazu, seine/ihre Sprachlerngeschichte zu dokumentieren und zu 

reflektieren, sowie die eigenen Lernstrategien schriftlich festzuhalten und zu 

verbessern. Dafür wurde von den DaZ LehrerInnen eine Vorlagenmappe entwickelt. 

Die Portfoliomappe kann mit anderen Materialien und Produkten (z.B. von den 

Lernenden produzierten Texten) aus dem Unterricht ergänzt werden und dient dazu,  

Lernprozesse sichtbar zu machen. Nach Abschluss der 400 Unterrichteinheiten wird 

den Jugendlichen das Portfolio überreicht. Es dient in erster Linie dazu, 

Lernfortschritte bewusst zu machen und die LernerInnenautonomie zu fördern. 

 

2.1.6  Sprache Plus 

Ein Markenzeichen der Basisbildungskurse sind die begleitenden Maßnahmen 

„Sprache Plus“.  
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Das Programm Sprache Plus hat das Ziel auf die alters- und themenspezifischen 

Bedürfnisse der Jugendlichen durch die Angebote Kreativbegleitung und Sozial-, 

Bildungs-und Berufsberatung Rücksicht zu nehmen und die Jugendlichen bei der 

Sozialisation und Orientierung in Wien, bei der Festigung ihrer Deutschkenntnisse 

und bei der Suche nach neuen Berufs- und Bildungsmöglichkeiten aktiv zu 

unterstützen. So erhielt der Sprache Plus - Ansatz der JBW 2008 das Europasiegel 

für innovative Sprachprojekte. 

 

2.1.7 Kreativbegleitung 

Ein weiterer integrativer Bestandteil aller Basisbildungskurse ist, die Arbeit im 

kreativen Bereich, der sowohl die persönliche als auch sprachliche Entwicklung 

ermöglicht. Durch das freie Arbeiten, bei dem ein Produkt (z.B. Video, Ausstellung, 

Fotos, etc.) entsteht, sind die Lernenden gefordert, sich ihren Fähigkeiten gemäß 

einzubringen, wobei ganzheitliches Lernen (Lernen mit allen Sinnen) im Vordergrund 

steht. Zusätzlich erhalten die Jugendlichen Einblicke in Video- und 

Aufnahmetechniken, Film- und Fotobearbeitung, Computerprogramme zur kreativen 

Bearbeitung und Produktionsabläufen von Theateraufführungen. Das Kreativteam 

hat fixe Kreativeinheiten wie Wienkompass, Bücherwurm, Kennenlernspiele, 

Stadtspaziergänge für jede Kursgruppe entwickelt. Bei Bedarf einer Kursgruppe 

werden auch spezifische Angebote entwickelt und es werden eigenständige 

Workshops außerhalb der Kursgruppe angeboten. So entstanden im Jahr 2013 

Filme, Fotoromane, Fotoausstellungen, Sprachtheaterproduktionen, Comics und eine 

Radiosendung. 

 

2.1.8 Sozial- Bildungs- und Berufsbegleitung 

Die Aufgaben der Sozial-, Bildungs- und Berufsbegleitung liegen in der Begleitung 

der Kursgruppen und in Einzelberatungen. Die Gruppenbegleitungen sind Teil des 

Sprache Plus Angebots und behandeln zum Beispiel  Themen wie 

Migrationserfahrung, Berufsorientierung mit dem Berufs-Brettspiel, Orientierung in 

der Stadt (U-Bahn-Spiel), Ämter und Behörden (Formularespiel) oder „gefährliche 

Pauschalisierungen“. Es gibt auch Orientierungs- und Bildungsexkursionen wie 

beispielsweise Stadtspaziergänge, Museen- und Theaterbesuche, die jeweils an die 

verschiedenen Sprachniveaus angepasst werden.  
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Themen wie Religion und Deutschkurs, Verbesserung des Gruppenklimas für 

Gruppen mit (disziplinären) Schwierigkeiten oder auch Sexualität (Aufklärung und 

Verhütung) werden je nach Bedarf mit Gruppen durchgeführt und es gibt auch 

eigene Projekte nur für Mädchen. 

 

2.1.9 Einzelberatung 

In den Einzelberatungen geht es vorrangig um die Themen Wohnungs-, Schul- und 

Arbeitssuche. Die größte Gruppe in der Einzelberatung stellen die subsidiär 

Schutzberechtigten, die vor allem aus Afghanistan stammen und zum Teil unter 

schwierigen Wohnbedingungen leben müssen. Aufgrund der Lage am Wiener 

Wohnungsmarkt ist es sehr schwer für sie, selbst eine geeignete Wohnung zu finden. 

Auch die unrealistischen Erwartungen an die Lebens- und Arbeitsbedingungen in 

Wien, mit denen die TeilnehmerInnen kommen, sind oft Thema in der 

Einzelberatung. Intensiv beraten werden hier vor allem TeilnehmerInnen aus den 

neuen EU-Ländern Bulgarien und Rumänien, die aufgrund ihres fehlenden 

Arbeitsmarktzuganges besonders von sozialen Problemen als auch dem oftmaligen 

Fehlen einer Krankenversicherung betroffen sind. Viele wollen in die Schule gehen, 

haben aber Schwierigkeiten einen passenden Schulplatz zu finden. In der Gruppe 

der subsidiär Schutzberechtigten werden in der Beratung verstärkt Plätze in 

Hauptschulabschlusskursen gesucht. 

Insgesamt wurden im Jahr 2013  672 Einzelberatungsgespräche der 

Sozialbegleitung sowie der Berufs- und Bildungsberatung geführt. 105 

Basisbildungskurse wurden von 593 Jugendlichen besucht. 

 

 

3.1  B1-Kurse für SchülerInnen 

Die spezifischen  B1-Kurse mit je 200 Unterrichtsstunden sind für SchülerInnen ab 

dem 15. Lebensjahr mit Sprachförderbedarf in Deutsch vorgesehen. Diese Kurse 

haben das Ziel Schulabbrüche aufgrund von noch nicht genügenden 

Deutschkenntnissen zu verhindern und finden nachmittags an 4 Wochentagen je 

zwei Stunden nach 16 Uhr statt. In einem Kurs gibt es maximal 15 Kursplätze.  
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3.2  ÖSD-Prüfungen 

Insgesamt sind im Jahr 2013 468 ÖSD-Prüfungen von Jugendlichen in 

Basisbildungskursen, Jugend College- und B1 für SchülerInnenkursen abgelegt 

worden. Von denen wurden 383 sowohl schriftlich als auch mündlich positiv 

absolviert.  

 

 

3.3 Jugend College 
 

 

Aufgrund der steigenden Nachfrage nach B1-Kursen wurde 2010 ein neues 

Projektkonzept entwickelt. Es wurde unter dem Namen Jugend College umgesetzt. 

Das Projekt Jugend College ist eine gemeinsame Maßnahme der Stadt Wien, MA17 

- Integration und Diversität und dem AMS Wien. Es werden Sprachkurse vom Niveau 

B1 für zugewanderte Jugendliche zwischen 15 und 21 Jahren mit integriertem 

Bildungs- und Berufsorientierungstraining, EDV-Training und proaktiver Lehr- und 

Arbeitsstellensuche bzw. weiterführender Schullaufbahnvermittlung angeboten. 

 

Jugend College wurde als eine Überbrückungsmaßnahme konzipiert, um die Lücke 

zwischen den Grundkursen und gezielten AMS-Angeboten bzw. dem Besuch 

weiterführender Bildungseinrichtungen zu schließen. Ziel dieses Projektes ist, den 

teilnehmenden Jugendlichen eine fundierte Sprachausbildung mit integrierter 

Allgemeinbildung sowie Bildungs- und Berufscoaching zu vermitteln, um ihnen den 

erfolgreichen Einstieg in eine weiterführende Schule bzw. Berufsausbildung zu 

ermöglichen. Der Bildungs- und Berufsberatungsunterricht orientierte sich an den 

Bedürfnissen der jeweiligen Gruppen. Alle Kurse schließen mit einer ÖSD-Prüfung 

B1 ab. Durch die bereits langjährige Zertifizierung als Prüfungsinstitut können die 

Prüfungen dazu im Haus abgelegt werden. Mit diesem Angebot gingen wir einen 

weiteren Schritt in Richtung ganzheitlicher Bildungseinrichtung, die neben dem 

Sprachunterricht die Jugendlichen in weiteren wichtigen Lebensbereichen berät und 

begleitet. 
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2013 wurde das Kursangebot mit insgesamt 400 Unterrichtsstunden (pro Woche 20 

UE) auf ein Modulsystem umgestellt, wodurch das Angebot noch  

teilnehmerInnenzentrierter und individueller auf die Bedürfnisse der Jugendlichen 

abgestimmt werden konnte. 

Es gibt das Kernmodul Sprachkurs B1 mit Bildungs- und Berufseinheiten am 

Vormittag und Wahlpflichtmodule, die nachmittags nach dem Regelsprachunterricht 

stattfinden: Im Modul Deutsch als Zweitsprache werden die TeilnehmerInnen genau 

in jenen Bereichen gefördert, die notwendig sind, um dem Regelkurs am Vormittag 

besser folgen zu können. Die Module Mathematik und Englisch bereiten die 

Jugendlichen auf das Kompetenzfeststellungsverfahren der 

Hauptschulabschlusskurse vor und im Modul Bildungs- und Berufsberatung werden 

die TeilnehmerInnen gezielt auf Lehrlingsaufnahmetests vorbereitet. In den Modulen 

kreatives Arbeiten, Tanz und Bewegung liegt der Schwerpunkt auf das Stärken und 

Festigen von sozialen Kompetenzen und den soft skills. Das dazugehörige 

Curriculum gibt den TrainerInnen die Grundlagen zu den Lernzielen samt 

Übungsbeispielen und Vorschlägen für Bildungsexkursionen. 

 

Die Aufgabe unserer Arbeit in der Jugendbildungswerkstatt sehen wir darin, zum 

einen Benachteiligungen abzubauen und zum anderen eine Balance zu finden, die 

spezifische Situation von Jugendlichen mit Migrationshintergrund in der 

Aufnahmegesellschaft und die damit verbundenen Restriktionen, Anforderungen und 

Bedürfnisse als Heranwachsende zu berücksichtigen, ohne dem Faktor 

»Migrationshintergrund« einen alles überdeckenden Status zuzuschreiben. Im 

Vordergrund stehen in erster Linie nämlich immer die üblichen 

Entwicklungsaufgaben der Jugendlichen. 

 

Während Jugendliche im Allgemeinen bei integrationsrelevanten Themen als 

Erwachsene betrachtet werden, stellt die Jugendbildungswerkstatt alters- und 

generationsspezifische Themen der Sozialisation und der Identitätsbildung in der 

neuen Gesellschaft ins Zentrum der Integrationsbegleitung. Diese über das 

Werkzeug Sprache hinausgehenden, für Integration konstitutiv notwendigen 

Faktoren werden in unseren Maßnahmen erfolgreich umgesetzt.  
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4. Jugendliche und Migration 
 

 

Um aufzuzeigen, mit welch zusätzlichen Schwierigkeiten Jugendliche aus anderen 

Herkunftsländern  zu kämpfen haben,  möchte ich das Thema  Migration und die im 

europäischen Raum gültigen Migrationsdefinition beschreiben. Vor allem 

muslimische ZuwanderInnen stehen oft im Zentrum medialer Aufmerksamkeit. Daher   

erachte ich es als wichtig, gerade jene Begriffe in meiner Arbeit aufzuzeigen, die – 

sobald Zuwanderung und Integration zum Thema gemacht werden – oftmals 

vermischt werden.  

 

4.1 Migrationsdefinition 

Internationalen Definitionen zufolge umfasst die „Bevölkerung mit 

Migrationshintergrund“ alle Personen, deren Eltern im Ausland geboren sind, egal 

welcher Staatsangehörigkeit sie angehören. 2012 lebten rund 1,579 Millionen 

Menschen mit Migrationshintergrund in Österreich (18,9% der Gesamtbevölkerung). 

Darunter gehören rund 1,167 Millionen der „ersten Generation“ an, da sie selbst im 

Ausland geboren wurden und nach Österreich zugezogen sind. Die verbleibenden 

knapp 412.200 Personen sind in Österreich geborene Nachkommen von Eltern mit 

ausländischem Geburtsort und werden daher auch als „zweite Migrantengeneration“ 

bezeichnet (vgl. STATISTIK AUSTRIA, 2013) 

 

Es gibt verschiedene Ursachen und Gründe warum es zu Migrationsbewegungen 

kommen kann. Die aktuelle Fachliteratur zu Migration beschreibt verschiedene 

Typen von MigrantInnen.  CASTLES, (2000, S. 269f) beispielsweise unterscheidet 

die folgenden acht Kategorien: 

               

1. Temporäre ArbeitsmigrantInnen: 

Männer und Frauen, die für eine begrenzte Zeit in ein anderes Land emigrieren 

(zwischen einigen Monaten und mehreren Jahren), um dort zu arbeiten. 
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2. Hochqualifizierte Personen und Geschäftsleute:  

Menschen mit Qualifikationen als Manager, Führungskräfte, Fachleute, Techniker 

o.Ä., die sich innerhalb des internen Arbeitsmarkts internationaler Unternehmen oder 

Organisationen bewegen oder eine Beschäftigung auf dem internationalen 

Stellenmarkt für seltene Spezialisierungen suchen. 

 

3. Irreguläre MigrantInnen (auch als illegale MigrantInnen bezeichnet):  

Menschen, die in einem Land ohne die notwendigen Dokumente leben. Sie können 

anfangs legal (z.B. als TouristInnen, um Familienangehörige zu besuchen oder mit 

einer zeitlich begrenzten Arbeitserlaubnis) eingereist und nach Ablauf ihres Visums 

geblieben sein.  

 

4. Flüchtlinge:  

Laut der Genfer Konvention der Vereinten Nationen von 1951 ist ein Flüchtling eine 

Person, die außerhalb ihres Heimatlandes lebt, und aus „begründeter Furcht vor 

Verfolgung”, wegen ihrer Rasse, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit zu einer 

bestimmten sozialen Gruppe oder wegen ihrer politischen Überzeugung“ nicht 

dorthin zurückkehren kann oder möchte. Die Vertragsstaaten der Konvention 

verpflichten sich, Flüchtlinge zu schützen, indem sie sie aufnehmen und ihnen 

vorübergehend oder dauerhaft Aufenthalt gewähren. 

 

5. Asylsuchende:  

Menschen, die Grenzen überqueren, um Schutz zu suchen und um Flüchtlingsstatus 

zu beantragen (nach der Genfer Konvention), der angenommen oder abgelehnt 

werden kann. Die Definition von Asylsuchenden variiert von Land zu Land. In der 

Mehrzahl der Länder unterscheiden sich die Begriffe Asylsuchender und Flüchtling 

jedoch lediglich bezüglich des Ortes, an dem eine Person um Schutz bittet. Der 

Asylsuchende erhebt bei der Einreise in ein Land Anspruch auf Flüchtlingsstatus und 

dieser Anspruch wird auf dem Territorium des Aufnahmelandes geprüft. Bei vielen 

aktuellen Konfliktsituationen in Entwicklungsländern lässt sich nur schwer 

bestimmen, ob der Ausreisegrund auf eine Verfolgung der Person, oder auf eine 

Zerstörung der überlebenswichtigen wirtschaftlichen und sozialen Infrastruktur 

zurückzuführen ist.  
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Nur ein geringer Anteil der Asylsuchenden wird als Flüchtling anerkannt, eine weitere 

Teilgruppe erhält vorübergehenden Schutz. Alle anderen werden abgelehnt. 

 

6. Erzwungene Migration:  

Zur Kategorie der erzwungenen Migration gehören im weiteren Sinn nicht nur 

Flüchtlinge und Asylsuchende, sondern auch Menschen, die aufgrund von 

Umweltkatastrophen oder Entwicklungsprojekten wie neue Fabriken, Straßen oder 

Dämme dazu gezwungen wurden, ihre Heimat zu verlassen. 

 

7. Familienangehörige (Familienzusammenführung):  

Personen, die sich Verwandten anschließen, die bereits unter einer der zuvor 

aufgeführten Kategorien in ein anderes Land emigriert sind. Zu diesen gehören auch 

HeiratsmigrantInnen (d.h. Menschen, die in ein Land emigrieren, um einen Bewohner 

des Landes zu heiraten oder die diesen kurz zuvor geheiratet haben). Viele Länder 

wie Australien, Kanada, die Vereinigten Staaten und die meisten EU-Mitgliedsstaaten 

erkennen prinzipiell das Recht auf Familienzusammenführung für legal im Land 

lebende MigrantInnen an. 

 

8. RückkehrmigrantInnen:  

Menschen, die in ihr Herkunftsland zurückkehren, nachdem sie im Ausland gelebt 

haben. 

Eine zusätzliche Kategorie, die bei CASTLES (2000) nicht separat aufgeführt wird, ist 

die langfristige Arbeitsmigration gering qualifizierter Arbeitskräfte. Obwohl viele 

Länder es vorziehen würden, diese Art der Migration auf eine gewisse Dauer zu 

beschränken, entspricht dies meist nicht der Realität. Tatsächlich immigrierte ein 

Großteil der MigrantInnen in verschiedene europäische Länder im Rahmen der 

Rekrutierung gering qualifizierter Arbeitskräfte auf Zeit (z.B. „Gastarbeiter“), blieb 

jedoch schließlich länger als vorgesehen oder für immer. Im Falle der MigrantInnen, 

die in den letzten Jahren nach Südeuropa gekommen sind, handelte es sich zu 

großen Teilen um illegale ZuwanderInnen, die gering qualifizierte Tätigkeiten 

annahmen und erst im Nachhinein vom Aufnahmeland legalisiert wurden. 
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4.2 Die Problemlage von Jugendlichen in der Migration 
 
 

4.2.1 Familiäre Krisen 

Wenn sich ihre nächsten Angehörigen – in den meisten Fällen die Eltern 

entscheiden, ein neues Leben in einem neuen Land zu beginnen, haben  ihre Kinder 

kaum ein Mitspracherecht. Sie haben keine Wahl sich zu entscheiden, ob sie nicht 

doch lieber in ihrem gewohnten Umfeld, in dem eine Sprache in der sie sich 

verständigen können gesprochen wird oder bei ihren Freunden und Freundinnen 

bleiben wollen. Dennoch haben sie im Gegensatz zu manch anderen das Glück 

gemeinsam mit ihren Familien ein neues Leben in einem neuen Land beginnen zu 

können, denn viele Jugendliche müssen diesen Neustart aber alleine, ohne 

Verwandte oder Freunde beginnen.  

 

Im neuen – für sie fremden Land angekommen – werden Jugendliche vor ganz 

besondere Probleme gestellt.  

Die äußeren Lebensumstände der Eltern, wie hohe Arbeitsbelastungen, 

Entstrukturierung des Familienalltags durch prekäre Beschäftigungsverhältnisse und 

Desintegration führen oft zu einem  Familienleben, das durch die Auswirkungen 

restriktiver Arbeitserfahrungen  auch Auswirkungen auf den Erziehungsstil hat, der 

oftmals  von fremden Einflüssen und dem Willen anderer geprägt wird 

(Heteronomie). Dazu kommt auch, dass durch die ungewissen 

Beschäftigungschancen an den  Sitten der Herkunftsregion festgehalten wird, um 

sich dadurch die Rückkehroption offen zu halten.  

Wenn die Kinder schulpflichtig sind, sitzen sie in einer Schulklasse,  wo sie – vor 

allem zu Beginn auf Grund von mangelnden Sprachkenntnissen – dem Unterricht 

kaum folgen können. Für ältere Jugendliche gestaltet sich die Suche nach einem 

kostengünstigen Deutschkurs oft schwierig. Durch kleine Wohnungen die keine 

Rückzugsmöglichkeiten bieten und  anregungsarme Wohnumgebungen,   werden 

Jugendliche oft in eine passive Freizeitgestaltung gedrängt,  wodurch manche 

Jugendliche darauf mit Rückzug in ihre Familien reagieren. Zu Hause erleben sie oft 

wie enttäuscht ihre Eltern sind, die sich das neue Leben anders und vor allem 

leichter vorgestellt haben. 
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4.2.2 Identitätskrisen 

Da Kinder und Jugendliche im Regelfall schneller die Sprache erlernen als ihre 

Eltern, ergeben sich vor allem bei Flüchtlingsfamilien und AsylwerberInnen noch 

weitere Probleme, die das Familienverhältnis zusätzlich belasten. Kinder und 

Jugendliche werden von ihren Eltern in allen notwendigen Bereichen als 

DolmetscherInnen eingesetzt. Durch dieses Umdrehen der Autoritäten müssen sie 

Verantwortungen übernehmen,  die einerseits zu Überforderungen bei den Kindern 

und Jugendlichen führt und andererseits oft zu Spannungen in der Familie führen.  

 

Die Immigration bedeutet für Jugendliche den Wechsel von einer Gesellschaftsform 

in eine andere und wird als Einschnitt in die individuelle Entwicklung ihrer Identität 

erlebt. Alle bisherigen Gewohnheiten, und ihre Sozialisation werden durch die 

Migration unterbrochen. Bei vielen Jugendlichen werden dadurch Zukunftsängste 

und Sinnkrisen ausgelöst die dazu führen, dass viele in traditionellen Bindungen und 

in der Religion Sicherheit und Halt suchen. Da das Erlernen der Sprache und das 

Absolvieren des Pflichtschulabschlusses  Zeit brauchen, bedeutet das für viele 

Jugendliche, dass sie erst viel später mit der Suche nach Arbeit bzw. nach einer 

Lehrstelle beginnen können. Zusätzlich sind Jugendliche muslimischer Herkunft 

besonders von Arbeitslosigkeit betroffen, da ihnen oft unterstellt wird, die 

Gepflogenheiten des Arbeitsalltages nicht zu kennen.  

 

Zusammengefasst bedeutet dies, dass Jugendliche in einer für sie bereits 

schwierigen Zeit (Pubertät) alles bisher Vertraute aufgeben müssen und in einem 

neuen Land, dessen Sprache sie nicht verstehen, dessen Kultur sie meist nicht 

kennen,  sich völlig neu orientieren müssen.  

 

4.3.3 AsylwerberInnen 

Eine zusätzliche Hürde haben jugendliche AsylwerberInnen zu meistern. Zu den 

bereits oben beschriebenen Problemen gibt es eine zusätzliche  Belastung,  die die 

Situation von Flüchtlingen erschwert. Der Verlust der sozialen und ökonomischen 

Beziehungen im Herkunftsland, traumatische Erfahrungen vor und während der 

Flucht sowie meist fehlende soziale Kontakte im Aufnahmeland erschweren  
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den Integrationsprozess. Erst mit der Sicherheit des Aufenthaltsstatus, auf den oft 

jahrelang gewartet wird,  beginnt der wirkliche Integrationsprozess (vgl. VOLF 2001, 

et al., S. 101). 

4.2.4 Einfluss der Religionszugehörigkeit 

Viele Flüchtlinge und Asylsuchende kommen aus  muslimisch geprägten Familien. In 

diesen gelten jene religiös fundierte Normen und Werte, die durch die religiöse 

Erziehung vermittelt und in denen die jeweiligen Identitäten durch die  Rollenbilder 

von Frauen und Männern in der Familie und der Gesellschaft festgelegt werden. 

 

Für  Mädchen aus diesen Kulturkreisen  ist die Schule oft die einzige Möglichkeit das 

Elternhaus zu verlassen und ist für sie einerseits eine Chance,  andererseits aber 

eine Belastung, da sie täglich zwischen zwei gegensätzlichen Kulturen pendeln 

müssen. Zu Hause werden sie zur Mithilfe bei der Hausarbeit herangezogen und 

müssen ihre Geschwister beaufsichtigen. Rückzugsmöglichkeiten für ungestörtes 

Lernen und Hausarbeiten bzw. das Verständnis dafür sind oftmals nicht  gegeben. 

Gleichzeitig werden ihnen in der Schule Werte und Verhaltensmuster vermittelt, die 

zu Hause nicht oder nur sehr schwer akzeptiert werden. Sie müssen diese 

Spannungen zwischen Elternhaus und Schule, die durch die Vermittlung 

unterschiedlicher Werte entsteht, aushalten lernen (vgl. DEIMEL-ENGLER, S. 119 in: 

inter.jugend.kult. 2001) 

Für viele Kinder und Jugendliche ist aber nicht die Auseinandersetzung mit den 

Werten des Herkunftslandes ein integrationshemmendes Problem, sondern der 

Umstand, mit ihrer Migrationsgeschichte in einem anderen Land aufzuwachsen. 

 

4.2.5 Soziale Schichtung  

Ob und wie Integration gelingt oder nicht, ist auch sehr stark von der sozialen 

Schichtung der betroffenen Familien abhängig. Niedrige Ausbildung und daraus 

folgende Schwierigkeiten bei der Integration in den Arbeitsmarkt werden unabhängig 

vom Migrationshintergrund in Österreich häufig von den Eltern an ihre Kinder 

weitergegeben,  und daher handelt es sich somit eher um schichtspezifische als 

migrationsbezogene Probleme. 
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Viele MigrantInnen gehören der unteren Berufs- und Einkommensschicht an, und 

ihre Kinder haben daher zusätzlich mit sozialen Barrieren zu kämpfen. Zu den 

Sprachdefiziten der Eltern gibt es oft auch große Informationsdefizite über die 

Wahlmöglichkeiten zwischen den Schultypen bzw. den weiteren Möglichkeiten im 

Bildungssystem.  

 

Hoch gesteckte Bildungsziele für ihre Kinder sind  für viele Eltern  oft ein 

wesentliches Motiv zur Auswanderung gewesen,  und ihr persönlicher sozialer 

Aufstieg wird verschoben. Doch die Eltern machen häufig die Erfahrung, dass sie 

zum Schulerfolg ihrer Kinder nur wenig beitragen können, da sie hauptsächlich mit 

der   Sicherung ihrer eigenen beruflichen Existenz beschäftigt sind.  Dieser hängt 

jedoch gerade in Österreich besonders stark von der Unterstützung der Eltern ab. 

Mangelhafte  Deutschkenntnisse der Eltern, überbelegte und/oder zu kleine 

Wohnungen sowie der Mangel an Ganztagesschulen tragen auch hier wesentlich 

zum schulischen Misserfolg vieler Jugendlicher bei. (vgl. VOLF 2010, et al., S. 184). 

 

4.2.6 Bildung 

Wird im familiären Umfeld Bildung nicht ausreichend gefördert bzw. nicht anerkannt,  

erleben die Jugendlichen in der Schule die häufige Erfahrung des Scheiterns, das 

wiederum führt zu Frustrationserlebnissen, die das Interesse am lernen schwächen. 

Mangelnde Wertschätzung und schlechte Erfahrungen verstärken sich dadurch 

wechselseitig. Andererseits erleben Jugendliche aus Mittelschichtsfamilien oft 

starken Druck seitens der Eltern sich schnell die Sprache anzueignen,  um eine gute 

Schulbildung zu erhalten.  

Viele erfolgreiche zugewanderte junge Menschen lassen sich meist sozial 

gehobeneren sozialen Schichten zurechnen und erhalten oft die Unterstützung ihrer 

Familien,  um zielorientiert an der eigenen Bildungs- und Berufsbiografie zu arbeiten.  
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4.2.7 Integration 

Integrationspolitik soll die Potenziale der zugewanderten Menschen erkennen und 

stärken und soll nicht allein auf deren Defizite fokussiert sein. Die sprachliche, 

schulische und berufliche Bildung ist die zentrale Zugangsvoraussetzung zu Arbeit 

und Einkommen und sollte den  inhaltlichen Schwerpunkt einer erfolgreichen  

Integrationspolitik sein. 

 

Dennoch stehen Jugendliche, die nach Ende ihrer Schulpflicht nach Österreich 

kommen, vor einer besonders schwierigen Situation: Häufig waren sie in ihrem 

Herkunftsland noch in Schule oder in Ausbildung und sind gezwungen  in Wien ohne 

Deutschkenntnisse und ohne nähere Kenntnisse des Landes, der Leute sowie der 

geschriebenen und ungeschriebenen Gesetze, einen Neustart zu beginnen. Die 

Bedeutung der Kenntnisse der deutschen Sprache für einen gelungenen 

Integrationsprozess ist zwar nicht zu leugnen, doch sind es darüber hinausgehende 

andere Faktoren, die dazu beitragen, dass sich MigrantInnen – in unserem Fall 

Jugendliche – der Aufnahmegesellschaft auch emotional so öffnen, dass sie bereit 

sind, sich selbst als aktiv teilhabenden und wertvollen Teil der sie aufnehmenden 

Gesellschaft wahrzunehmen. Der Erwerb der Sprache wird dabei allzu oft als 

einziges und entscheidendes Element ins Treffen geführt, wenn die Frage gestellt 

wird, wie Integration gelingen kann.  

 

Das Hauptproblem der neu zugewanderten Jugendlichen liegt darin, dass ihre 

besonderen Integrationsbedürfnisse vor allem in Fragen der Sozialisation und 

Identitätsbildung von der Aufnahmegesellschaft nicht ausreichend wahrgenommen 

und behandelt werden. Dennoch verläuft der Alltag von Kindern und Jugendlichen 

mit Migrationshintergrund nicht grundlegend anders als bei Gleichaltrigen der 

Mehrheitsgesellschaft. Alle müssen altersspezifische Entwicklungsaufgaben lösen, 

bei denen zeitweise auch kulturelle oder auch religiöse Einflüssen mitspielen. 

Verstärkend kommt bei ihnen aber wie bereits beschrieben dazu, dass sie noch 

größere Probleme haben, sich erfolgreich im Arbeitsmarkt zu integrieren.    
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5. Identitäten von jugendlichen MigrantInnen 
 

 

Die Identität entwickelt sich als wechselseitiger Prozess der Anpassung und der 

Veränderung zwischen einem Menschen und seiner Lebensumwelt und umfasst die 

gesamte Persönlichkeitsentwicklung. Identität wird auch als prozesshafte 

Selbsterkenntnis und Selbstgestaltung bezeichnet und als psychologisches Konzept 

geht sie davon aus, dass Menschen sich mit etwas identifizieren. Es gibt 

verschiedene Formen der Identität, die alle gemeinsam den Menschen ausmachen.  

 

 

5.1 Persönliche Identität 

Persönliche Identität kann als eine Summe von biografischen Ereignissen, 

Erlebnissen und Erfahrungen, die jedes Individuum einzigartig für sich erlebt und 

verinnerlicht,  bezeichnet werden. Durch die persönliche Identität können sich die 

Individuen von anderen unterscheiden (vgl. KALAYCI, S. 59 in: inter.jugend.kult 

2001). 

 

 

5.2 Soziale Identität 

Die soziale Identität bezeichnet die Gesamtheit aller Einstellungen, 

Rollenerwartungen und gesellschaftlichen Vorschriften, die im Laufe des Lebens von 

Individuen übernommen und auch verinnerlicht werden. Dabei spielen der soziale 

Status, gesellschaftliche Werte und Ideologien eine entscheidende Rolle. 

 

 

5.3 Ich-Identität 

Die Ich-Identität ist die gelungene Auseinandersetzung des Spannungsverhältnisses 

von sozialer und persönlicher Identität.  

Für alle Menschen, aber für Jugendliche im Besonderen, ist ein ungewollter 

Identitätsverlust psychisch ein großes Problem, nämlich dann,  wenn wichtige 

Gruppenzugehörigkeiten nicht mehr vorhanden sind und automatisch in die Isolation 

führen.  
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5.4 Sozialisation von Jugendlichen 

Sozialisation ist der Prozess der Entstehung und Entwicklung einer menschlichen 

und sozial handelnden Persönlichkeit in Abhängigkeit von den jeweiligen sozialen 

und materiellen Lebensbedingungen. 

Die Sozialisation läuft in zwei Phasen – als Primär- und Sekundärsozialisation - ab. 

In der ersten Sozialisationsphase (zwischen dem ersten und fünften Lebensjahr) 

findet die frühkindliche Sozialisation statt, in der Kinder die Basispersönlichkeit der 

Ich-Identität ausbilden. Als Sozialisationsinstanzen werden Familie und Verwandte 

gesehen, durch die Kinder mit der Sprache und den sozialen Verhaltensmustern 

ihrer Gesellschaft konfrontiert werden.  

Die zweite Sozialisationsphase wird von Freunden, der Schule oder der Arbeit 

geprägt. Vor allem Freunde helfen durch das Zugehörigkeitsgefühl soziale Identität 

von Jugendlichen auszuprägen.  

 

Diese Sozialisationsphase wird durch die Migration unterbrochen und Jugendliche 

sind gezwungen eine andere Sozialisation unter neuen Bedingungen zu beginnen,  

wobei die Anpassungen an die neuen Lebensbedingungen unterschiedlich 

wahrgenommen und verarbeitet werden. Teilweise werden Verhaltensmuster der 

dominanten Kultur übernommen, manche flüchten in die eigene Minderheiten-

Subkultur. Manche Jugendliche schaffen es auch, ein eigenes Denk- und 

Verhaltenssystem zu entwickeln, das die Mischung zwischen der Heimat- und 

Fremdkultur möglich macht, und es wird eine gemischte kulturelle Identität 

zugelassen.  

 

Obwohl sie oft sozial und materiell benachteiligt sind, entwickeln die Jugendlichen 

Ich-Identität, indem sie sich mit ihrer eigenen Kultur und der des Aufnahmelandes 

ständig auseinander setzen. Dies geschieht unter hohen Bewältigungsleistungen und 

Verarbeitungsstrategien,  um die oft massiven diskriminierenden 

Handlungsanforderungen mit ihren persönlichen Bedürfnissen in Einklang zu 

bringen.  
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Alle Jugendlichen brauchen für ihre soziale Identitätsentwicklung ein hohes Maß an 

Anerkennung und Wertschätzung, gleiche Möglichkeiten und die Anerkennung ihrer 

Andersartigkeit. Sie können sich nicht mit ihrem neuen Land identifizieren, wenn sie 

sich benachteiligt fühlen oder unter starken Zugehörigkeitskonflikten leiden. Dennoch 

wird für viele das Pendeln zwischen zwei Kulturen als Bereicherung empfunden und 

wird mehr als ein Lernprozess,  und nicht als ein Identitätsproblem empfunden. 

Dennoch führen vor allem die ersten Jahre der Migration oft zu einem 

Isolationsproblem,  von dem Mädchen noch stärker betroffen sind als Burschen. 

 

 

5.5  Sozialisationsbedingungen 

Jugendliche aus Zuwanderfamilien wachsen oft unter anderen familiären und 

ökonomischen Bedingungen auf als einheimische Jugendliche. Viele von ihnen 

wachsen zweisprachig auf, was noch immer nicht positiv besetzt ist, da ihre 

Muttersprache von der in der Schule gesprochenen Sprache abweicht. Oftmals 

weisen Familien mit Migrationshintergrund einen niedrigen Sozialstatus auf, der 

durch die Sprachbarrieren und die Nichtanerkennung ausländischer Zertifikate und 

Studienabschlüssen verursacht wurde. Daher ist es umso dringlicher, dass 

Jugendlichen in der Schule jene institutionellen Fördermaßnahmen angeboten 

werden, damit sie die Chance auf erfolgreiche Bildungswege haben, die eine 

unabdingbare Voraussetzung für eine gelungene Integration darstellen.  

 

Besonders für Kinder und Jugendliche entscheidet die Schule als wichtigste 

Sozialisationsinstitution bei der Vermittlung von Normen und Werten mit, ob künftig  

eine Basis für den sozialen Zusammenhalt gegeben ist. Dies ist umso wichtiger, da 

die zentrale Bedeutung von Bildung für beruflichen Erfolg unabdingbar ist.  

 

Mehrere Studien zeigen, dass die Bildungsleistungen von Schülern mit 

Migrationshintergrund schlechter waren als jene von Schülern ohne 

Migrationshintergrund. Schüler mit Migrationshintergrund befanden sich häufiger in 

bildungsrelevanten Risikolagen und waren daher öfters mit unvorteilhafteren 

Ausgangsbedingungen konfrontiert als Schüler ohne Migrationshintergrund.  
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Zu den sozioökonomischen Einflussfaktoren im Bildungsbereich zählten vor allem 

der allgemeine Sprachgebrauch zu Hause, der Bildungshintergrund und die 

berufliche Position der Eltern,  sowie die kulturellen und sozialen Ressourcen. Die 

sozioökonomischen Faktoren waren neben der Kenntnis der Unterrichtssprache die 

wichtigsten Einflussfaktoren für den Lernerfolg von Schülern mit 

Migrationshintergrund (vgl. BERICHT DES RECHNUNGSHOFES 2013, Schüler mit 

Migrationshintergrund. Antworten des Schulsystems).  

 

 

 

 

6. Natur- und Tierverständnis in anderen Kulturkreisen  
 

 

Menschen lebten seit Urzeiten gemeinsam mit Tieren in der Natur. Durch diese 

Abhängigkeit voneinander, die das Überleben der Menschheit sicherte, sind wir 

durch unsere Evolutionsgeschichte in der Lage, emotionale Beziehungen zu Tieren 

aufzunehmen.  

 

Die Beziehung zu Tieren und zur Natur in anderen Kulturkreisen kann aber nicht 

abgekoppelt von den religiösen Vorgaben, die jede Kultur ausmacht,  gesehen 

werden. In jeder Kultur gab es Tiere, die  einerseits vergöttert und andererseits 

verachtet wurden, aber sie waren immer gegenwärtig im realen Leben und in der 

Phantasie der Menschheit. Der ökonomische und kulturelle Stellenwert, den eine 

Gesellschaft einem bestimmten Tier einräumt, bestimmt auch die Haltung dieser 

Gesellschaft gegenüber dem Leben des einzelnen Tieres und seiner Art (vgl. 

OLBRICH 2003, et al., S. 15). Diese ethischen Grundsätze, die in jeder 

Religionsgruppe vorhanden sind, möchte ich aufzeigen und vergleichen, ob es in den 

jeweiligen Kulturen unterschiedliche Betrachtungsweisen gegenüber Tieren gibt, die 

eventuell bis in die heutige Zeit gültig sind.   

 

Gibt es tatsächlich „die“ Gesellschaften bzw. Kulturen, die Tieren gegenüber 

besonders wertschätzend oder sehr ablehnend gegenüberstehen?  
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Und kann daraus in meinem Pilotprojekt der Schluss gezogen werden, dass vor 

allem Menschen aus muslimischen Kulturkreisen einen besonders unachtsamen und 

- für europäische Begriffe - brutalen Umgang mit Tieren und dabei vor allem mit 

Hunden auszeichnet.  Um sich einen Überblick darüber zu verschaffen, möchte ich 

auf wichtige bzw. ähnliche tradierte ethische Grundsätze in den Weltreligionen 

eingehen. 

 

6.1 Ethische Grundlagen in den Naturreligionen 

Hans Küng, Direktor für ökumenische Theologie in Tübingen, dem 1980 auf Grund 

kirchenkritischer Äußerungen die Lehrerlaubnis entzogen wurde, erkannte im Laufe 

seiner langjährigen Studien, dass jene Gemeinsamkeiten welche die 

unterschiedlichsten Traditionen miteinander verbinden, jene humanitären Werte sind,  

die ein friedliches Zusammenleben möglich machen, und die in allen Religionen 

vielfach ähnlich sind (vgl. RIETHER 2012, S. 204f). Er untersuchte dazu 

Naturreligionen in Afrika und Australien, fernöstliche Religionen und die 

monotheistischen Religionen und fand in allen Religionen ähnliche  

Gemeinsamkeiten, die noch heute als humanitäre Werte ein friedliches 

Zusammenleben möglich machen (könnten). 

Küng untersuchte zuerst  Stammesreligionen in Afrika und Australien, da sie für ihn 

den Boden der großen Weltreligonen bilden. Diese glauben an ein von den 

Ahnengeistern gegebenes Gesetz, das in ihren Mythen und Riten, Tänzen und 

Gesängen von Generation zu Generation weitergegeben wird. Küng fand dabei 

folgende ungeschriebene Normen heraus: 

 

 Sinn für Gemeinschaft und Solidarität 

 Gerechtigkeit und Großzügigkeit 

 Ehrfurcht vor dem Leben 

 Regeln für das Zusammenleben der Geschlechter und Generationen 

 eine ganzheitliche Sicht von Welt und Mensch  (vgl. RIETHER 2012, S. 205ff) 
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Der Hinduismus, der viele indische Religionen umfasst, spricht von einer 

allumfassenden kosmischen Ordnung, die alles Leben bestimmt und an die sich die 

Menschen halten sollen. Diese „ewige Ordnung“ bezeichnet  das richtige Handeln, 

den richtigen Ritus und die richtige Sitte gegenüber der Familie, der Gesellschaft, 

Gott und Göttern. 

 

In China, das lange vom Schamanismus geprägt war,  steht im Zentrum der Lehre 

des Konfuzius das wahrhaft Menschliche womit Zuwendung, Güte, Wohlwollen und 

gegenseitige Rücksichtnahme gemeint ist. Im Daoismus als philosophisch-mystische 

Lehre, die wieder viele Elemente aus der alten chinesischen Religion aufnahm, wird 

der Weg mit allen Wandlungsphasen als das Urgesetz allen Seins -  worin jeder 

Mensch eingebettet ist und mit dem er in Harmonie leben soll - bezeichnet.  

 

Im Buddhismus werden die Ursachen allen Leidens als Gier, Hass, Unwissenheit 

und Ichbezogenheit gesehen und führen zu den fünf Grundgeboten des Buddhismus:  

 Verbot des Tötens 

 Verbot des  Stehlens 

 Verbot des Lügens 

 Verbot des Berauschens  

 Verbot der unrechten Sinneslust 

 

6.2 Monotheistische Religionen 

Die monotheistischen Religionen stimmen zwar in den wichtigsten ethischen 

Prinzipien mit den oben genannten überein, ihre Gebote der Menschlichkeit werden 

aber unter die Autorität eines einzigen Gottes gestellt.  

Im jüdischen Glauben bezieht sich die Tora auf die wichtigsten ethischen Prinzipien, 

welche in den 10 Geboten niedergeschrieben wurden. Da das Christentum aus dem 

Judentum hervorgegangen ist, werden auch hier die 10 Gebote angeführt. Zusätzlich 

dazu werden im Christentum durch die Bergpredigt hohe sittliche Anforderungen an 

den Menschen gestellt.  Jesus schrieb seine Reden nicht auf, sondern sie wurden in 

den vier Evangelien und in 23 weiteren Schriften überliefert. 
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Im Islam verkündete der Prophet Muhammad eine Botschaft, die ihm nach der 

Überlieferung ein Engel mitgeteilt hatte. Er selber schrieb wie Jesus nichts auf, doch 

seine Anhänger sammelten seine Reden und schrieben sie im Koran nieder. Gottes 

Wort wurde für die Muslimen Buch und nicht Mensch, wie Christus für die Christen. 

Ursprünglich war der Islam mehr ein gemeinsames Menschheitsethos und weniger 

eine Religion des Gesetzes (vgl. RIETHER 2012, S. 211), das im islamischen 

Pflichtenkodex Koran, Sure 17 wie folgt beschrieben wird:  

 

30 Dein Herr teilt den Unterhalt (reichlich) zu, wem er will, und begrenzt (ihn auch 
wieder). Er kennt und durchschaut seine Diener. 

31 Und tötet nicht eure Kinder aus Furcht vor Verarmung! Wir bescheren ihnen und 
euch (den Lebensunterhalt). Sie zu töten ist eine schwere Verfehlung. 

34 Und tastet das Vermögen der Waise nicht an, es sei denn auf die (denkbar) beste 
Art! (Laßt ihr Vermögen unangetastet) bis sie volljährig geworden ist (und selber 
darüber verfügen darf)! Und erfüllt die Verpflichtung (die ihr eingeht)! Nach der 
Verpflichtung wird (dereinst) gefragt. 

 
http://www.koransuren.de/koran/sure17.html 
 
 
 
 

 
7. Die Mensch-Tier-Beziehung in den Weltreligionen 
 

7.1 Hinduismus 

Im Hinduismus werden Menschen und Tiere grundsätzlich als göttlich betrachtet, da 

in jedem von ihnen eine Seele steckt. In der indischen Mythologie erscheint jeder 

Gott und jede Göttin in Begleitung eines Tieres,  und es gibt in den Mythen unzählige 

Geschichten über die Bedeutung von Tieren und über den angemessenen Umgang 

mit ihnen. Im Gegensatz zu anderen bedeutenden Religionen erlaubt der 

Hinduismus die Anbetung alles Göttlichen – und da Tiere ebenfalls beseelte Wesen 

sind, dürfen auch sie angebetet werden. Diese Verehrung und Wertschätzung ist 

nicht nur auf Nutztiere beschränkt, sondern bezieht alle Tiere mit ein.  

 

Einerseits soll jegliche Gewalt gegenüber jedem Lebewesen vermieden werden, 

andererseits besteht vom Kreislauf der Wiedergeburt - die ein Hauptbestandteil des 

Glaubens ist – zwischen Menschen und Tieren kein Unterschied.  

http://www.koransuren.de/koran/sure17.html
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Obwohl beide auf verschiedenen Entwicklungsstufen leben, können Menschen als 

Tiere und Tiere als Menschen wiedergeboren werden. Das ist auch ein Grund dafür, 

dass in Indien viele Menschen vegetarisch leben. 

 

Eine weitere wichtige Rolle spielt in Indien die Glaubensgruppe der Jains, die trotz 

eher geringer Anzahl das Leben stark beeinflussen. Für sie ist die Gewaltlosigkeit 

gegenüber jeglichem Menschen und Tier eine ihrer wichtigsten ethischen 

Grundprinzipien und wird vorbehaltlos gelebt, obwohl ihre Gemeinschaft nie sehr 

groß war. So werden von ihnen keine Berufe akzeptiert, bei denen Tiere getötet 

werden. Daher können sie auch nicht in der Landwirtschaft arbeiten, da durch das 

Arbeiten in der Erde auch Lebewesen getötet werden können. Die Gründung vieler 

Tierheime hauptsächlich in Indien geschah aus ihren Initiativen (vgl. RIETHER 2012, 

S. 146). 

 

Schlangen, denen in westlichen Kulturen eher negative Bedeutung zugemessen 

wird, werden in Indien als himmlische, unsterbliche Wesen hoch verehrt aber 

zugleich auch gefürchtet. Die Schlange (naga) ist „....Dämon und Gott gleich und 

vereint damit alle divergierenden Elemente des Heiligen“ (GERLITZ 1998, S. 59) und 

gilt für die Inder als das unheimlichste und – durch ihre Fähigkeit zur Häutung – als 

das faszinierendste aller Tiere. Sie symbolisiert Reichtum, Wohlstand und Glück und 

hält Hausfeinde fern. Sie gilt auch als ein Symbol der Naturgewalten und wird als 

Wassergeist gesehen.  

Auf Grund dieser Ambivalenz haben sich bis in die heutige Zeit in gewissen 

Regionen des Landes Schlangenkulte erhalten, wo Kobras in Bambuskörben wie 

Haustiere gehalten werden, mit Milch und lebenden Küken gefüttert werden und zu 

bestimmten Hausriten freigelassen werden (vgl. GERLITZ 1998, S. 62). Außerdem 

gelten sie als Reinkarnation verstorbener Angehöriger und werden aus diesem 

Grund im Haus aufgenommen.  

 

Das heiligste Tier im Hinduismus ist die Kuh. Bereits in den ältesten Schriften der 

Hindus wird sie als Inbegriff des Göttlichen beschrieben. Sie wird seit jeher als 

Spenderin allen Reichtums gesehen, sie gibt Milch und ermöglichte auch den 

Ackerbau.  
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Mahatma Gandhi sprach über sie folgendermaßen: „ ...Das eigentliche Wesen des 

Hinduismus besteht in der Beschützung der Kuh....Der Mensch wird durch die Kuh 

dazu geführt, sein Eins- und Gleichsein mit allem, was da lebt, anzuerkennen.....Die 

Kuh war in Indien immer der beste Gefährte des Menschen. Sie war der Spender 

allen Reichtums.....Sie ist die Mutter von Millionen indischer Menschen.... Die 

Beschützung der Kuh bedeutet das Geschenk des Hinduismus an die Welt. Und der 

Hinduismus wird dauern, solange es Hindus gibt, die die Kuh beschützen“ (GERLITZ 

1998, S. 51). 

Obwohl sie die Bedeutung einer Göttin hat, gibt es keine Kuhtempel sondern das 

lebende Tier wird als gottgleich gesehen. Noch heute gilt der Platz an dem sie lagern 

als heilig.  

 

In der Rinderzucht in Indien wird auch heute noch nur auf die Milchprodukte Wert 

gelegt.   Sie werden von Hindus niemals zum schlachten gezüchtet, da Rindfleisch 

für sie als  absolutes Nahrungstabu gilt. Alte unproduktive Kühe werden in Kuhställen 

oft mit gemeinsam mit jungen Tieren gehalten. Für viele Bauern stellt das aber eine 

finanzielle Belastung dar, deshalb übernehmen in vielen Fällen Wohlhabende und 

religiöse Organisationen die Kosten für das Futter. Andere alte Tiere bevölkern die 

Straßen und Bazare der großen Städte immer auf der Suche nach Futter. Obwohl sie 

von Gläubigen gefüttert werden, reicht das Futter in den meisten Fällen nicht aus und 

jede/r von uns kennt die Bilder von ausgemergelten Tieren, die vereinzelt oder in 

Herden unterwegs sind. 

 

Dennoch sind nicht alle Inder Vegetarier, so essen indische Christen und Moslems 

sehr wohl auch Rindfleisch. Für sie wird in Indien das Schlachten von Rindern vom 

Cowslaughter Act kontrolliert, der aber nicht einheitlich für alle Bundesländer gilt. In 

einigen gilt völliges Schlachtverbot, in anderen ist es während der islamischen 

Feiertage oder wegen der Lederindustrie erlaubt (vgl. RIETHER 2012, S. 144). 

 

Im alltäglichen Leben können diese hinduistischen Ideale nicht immer verwirklicht 

werden, obwohl Indien den Tierschutz als Pflicht für jede BürgerIn in der Verfassung 

stehen hat. Viele Tierschutzorganisationen kümmern sich in dem von 80% von 

Hindus bewohnten Land um das Wohl der Tiere und versuchen ein Bewusstsein für 

ein respektvolles Miteinander zu schaffen.  
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So wurde bereits 1962 das Animal Welfare Board of India gegründet, das verhindern 

soll, dass Tieren unnötiges Leid angetan wird (http://www.awbi.org/). 

 

 

7.2 Buddhismus 

Im Buddhismus findet sich keine spezielle Ethikregel  im Umgang mit Tieren. Die fünf 

Grundregeln sind von universeller Gültigkeit und aus ihnen kann ein leidfreier 

Umgang mit Tieren abgeleitet werden. Er impliziert eine Ethik der Einsicht und der 

daraus abgeleiteten achtsamen Handlungsweisen. Im Buddhismus wird Menschen 

wie Tieren keine Seele zugesprochen sondern alles wird in ständiger Veränderung 

gesehen. Der Mensch wird als fühlendes Wesen unter anderen fühlenden Wesen 

(Tieren) gesehen und das Verbot des Tötens und Verletzens lebender Wesen ist ein 

zentraler Bestandteil der Religion. So wird bereits in den alten  Mythen und in der 

Kunst immer von einer Harmonie von Mensch und Tier gesprochen bzw. wird sie 

dargestellt und wird bis heute als ein Symbol der Einheit der Natur gesehen.  

Da sich der Buddhismus nicht als die einzig wahre Religion versteht,  sondern sich 

als ein Weg unter vielen unterschiedlichen aber gleichwertigen Wegen sieht, entfällt 

automatisch das Überlegenheitsprinzip, dass als Wurzel aller Unterdrückung – auch 

über Tiere und die Natur - angesehen werden kann (vgl. RIETHER 2012, S. 160).  

 

 

7.3 Judenturm 

Im Judentum  wird  erstmals die Herrschaft des Menschen über die Natur 

beschrieben. „Seid fruchtbar und vermehret euch, bevölkert die Erde und macht sie 

euch untertan, und herrscht über die Fische der Meere, über die Vögel des Himmels 

und über jedes Lebewesen, das sich auf der Erde bewegt...“ (Genesis 1/28).  Mit 

diesem Auftrag wird der Mensch aufgefordert, sich als Beherrscher der Natur zu 

sehen und das Leben des Menschen wird damit erstmals über jenes der Tiere 

gestellt. Durch die Bibel wurden Tiere und Pflanzen entseelt, und zu Objekten eines 

einzigen Gottes gemacht (vgl. GERLITZ 1998, S. 73).  

http://www.awbi.org/
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Der Natur und allen Tieren wird jegliches Eigenleben entsagt, sie sind nur da, um 

den Weltenschöpfer anzubeten oder um Erbarmen zu bitten und werden als Gaben 

Gottes bezeichnet.   

 

Dennoch sind Grausamkeiten gegenüber Menschen und Tieren nachdrücklich 

verboten. Die Gesetzgebung im alten Israel bestimmte die Mensch-Tier-

Gemeinschaft, und das Verhalten Tieren gegenüber  wurde im Talmud genau 

geregelt.  

So dürfen beispielsweise Arbeitstiere niemals überanstrengt werden, und die Ruhe 

am Sabbat gilt auch für alle Haustiere. Es wird aber auch klar festgehalten, dass der 

Mensch über die Tiere gestellt wird, und dass Tiere als Nahrungsgeber dem 

Menschen das Überleben sichern. Durch eine weitere Unterteilung in koschere 

(erlaubte) und nicht koschere Tiere wird auch genau eingegrenzt, welche Tiere 

gegessen werden dürfen. So dürfen nur gesunde Tiere gegessen werden. Bei den 

Landtieren sind nur jene die gespaltene Hufe haben und gleichzeitig auch 

Wiederkäuer  erlaubt, und ausser dem Geflügel ist auch der Verzehr aller anderen 

Vogelarten verboten. Von Fischen dürfen nur jene mit Rückenflossen und Schuppen 

gegessen werden.  

 

 

7.4 Christentum 

Das Christentum ist bis heute gekennzeichnet durch einen unbekümmerten und 

achtlosen Umgang mit Tieren. Dies ist vor allem darauf zurückzuführen, dass in der 

jüdischen und christlichen Bibel schon zu Beginn der Herrschaftsauftrag des 

Menschen gegenüber der Natur festgeschrieben steht.  Die Gottebenbildlichkeit des 

Menschen wurde falsch ausgelegt und nicht begriffen als „Auftrag und Verpflichtung 

zu verantwortlichem Handeln gegenüber der übrigen guten Schöpfung 

Gottes....sondern als Rechtfertigung menschlicher Rücksichtslosigkeit und Willkür 

gegenüber jenen Lebewesen, die die als Vernunftbegabung und Beseelung 

verstandene Gottesebenbildlichkeit nicht teilen“ (RIETHER 2012, S. 171).  
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Welche Sichtweise bis heute den christlich geprägten Umgang mit Tieren besteht 

lässt sich meiner Meinung nach am besten mit Aussagen von Thomas von Aquin 

festmachen. 

Thomas von Aquin – einer der wichtigsten Theologen der Kirchengeschichte  der in 

der katholischen Kirche als Heiliger gefeiert wird – erklärte u.a.  in  seinen  

theologischen Position folgendes:  

 

>  Tiere sind nur für den Menschen da  

>  Tiere sind Sklaven der menschlichen Bedürfnisse  

> Tiere haben keine rationale Seele, keinen Geist und kein Bewusstsein  

 

Er ist die tragende Figur dieses Standpunktes, welcher sich bis heute in der 

Lehrmeinung der Kirche widerspiegelt (vgl. PETERSEN 2011, S. 29f). Thomas von 

Aquin lebte als Mönch im Mittelalter und vertrat die These, dass Tiere nur auf der 

Erde lebten, um dem Menschen zu dienen, sei es als Arbeitshilfe, als Fleischlieferant 

oder in Form von Kleidung. Diese funktionalistische Ansicht beinhaltete auch, dass 

manche Tiere ihrem Besitzer Status bringen konnten. Aquin folgerte aus dieser 

reinen Funktionalität der Tiere für den Menschen, dass es im Himmel keine Tiere 

geben konnte, da der Mensch dort nicht arbeiten müsse, also auch keiner Hilfe 

bedürfe. Da das Tier also nicht mit dem Menschen ins Jenseits eingeht, würden 

Tiere folglich auch keine Seele besitzen. Wenn eine Tierart dem Menschen keinen 

Nutzen bringen konnte, wie etwa der Wolf, war es legitim und in keiner Weise 

verwerflich, deren Ausrottung anzustreben.  

 

Dennoch gibt es im Neuen Testament genügend Beispiele für die Liebe und Güte die 

Jesus für Menschen und Tiere gebracht werden, und so kann auch im Christentum 

ein von Wertschätzung geprägter Umgang mit Tieren abgeleitet werden 

Tieren wird eine unsterbliche Seele, Rationalität und ein eigener Wert abgesprochen. 

Sie sind der Menschheit untergeordnet, da dieser die Herrschaft zuerkannt wurde. Es 

ist an dieser Stelle nicht direkt von Belang, ob diese Ideen authentisch christlich sind, 

ist es doch eine Tatsache, dass die christliche Tradition sie propagiert hat, und dies 

zum Teil immer noch tut.  
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Als weiteres negatives Beispiel ist Papst Pius IX zu nennen, der es in der Mitte des 

19. Jahrhunderts untersagte eine Tierschutzeinrichtung in Rom zu gründen mit dem 

Argument, dass Menschen nur Menschen gegenüber Pflichten hätten, aber keine 

gegenüber Tieren. Anfang 1989 erklärte der damalige Erzbischof der Diözese Udine, 

dass „einen Hund zu verprügeln oder ihn verhungern zu lassen, ist keine Sünde. 

Denn ein Hund ist keine Person und hat deshalb keine Seele“ (vgl. RIEHTER 2012, 

S. 172).   

 

Dennoch gab und gibt es Kirchenvertreter, die für die Rechte von Tieren eintraten 

und sich dabei ebenfalls auf die Bibel berufen konnten, wo Tiere als Geschöpfe 

Gottes beschrieben werden, die der Menschen Fürsorge erhalten müssen. Doch die 

Ambivalenz zwischen mitfühlenden und Tierleid ignorierenden Positionen wird nach 

wie vor durch den Katechismus der Katholischen Kirche geprägt und lässt sich 

zusammengefasst folgendermaßen beschreiben: „Tiere dürfen nicht willkürlich und 

unverhältnismäßig brutal gequält und nicht beliebig getötet werden, denn sie sind 

Geschöpfe Gottes. Sie dürfen jedoch immer dann in Maßen gequält und getötet 

werden, wenn die Menschen davon eindeutig profitieren (Nahrung, Kleidung, 

Medizin, Arbeit, Unterhaltung). Denn die Tiere sind auf Gottes Anordnung hin unter 

die Herrschaft des Menschen gestellt“ (RIEHTER 2012, S. 183). 

 

Als besonderes Paradoxon ist die  Widersprüchlichkeit  im Christentum bei der  

Haltung von Haustieren gegenüber den Nutztieren zu sehen. Diese Haltung ist uns 

anerzogen worden, da kein Kind von sich aus auf die Idee kommen würde, nur das 

erstere zu lieben und das zweite zu essen. Es würde beide lieben. Bei Haustieren 

wird im Gegensatz zu Nutztieren die soziale Funktion gesehen. In der Definition 

„Nutztier“ steckt die Bedeutung,  dass es für uns zum Nutzen ist, und etwas das uns 

nützt,  muss gleichzeitig die Empfindsamkeit abgesprochen werden,  damit wir es 

tatsächlich ohne Reue nützen  können. 

 

So sind bis heute christliche Feste regelrechte Schlachtfeste, und die Menschen in 

der westlichen Wohlstandsgesellschaft konsumieren unhinterfragt Unmengen an 

Fleisch.  
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Der seit Jahrhunderten gelebte, achtlose Umgang mit der Natur und mit den Tieren 

brachte die meisten Menschen bis heute dazu, Tiere nicht als empfindungsfähige 

Mitgeschöpfe wahrzunehmen.  

 

7.5 Islam 

Im Islam als der jüngsten der monotheistischen Weltreligionen wird die Tier- und 

Pflanzenwelt – die Biosphäre - von Allah um des Menschen willen geschaffen. Der 

Mensch ist daher verantwortlich für die Biosphäre, die alles beinhaltet, was lebt und 

lebendig ist. Im Koran werden Menschen und Tiere untrennbar miteinander angeführt 

und viele Suren sowie Hadithen beziehen sich auf Tiere. In den Hadithen, die die 

Lebensweise und bestimmte Handlungen als überlieferte Einzelereignisse 

wiedergeben, werden in Geschichtsform Handlungen und Ereignisse berichtet. Sie 

gelten als praktische Übersetzung des Korans ins alltägliche Leben und in ihnen 

finden sich viele Tiergeschichten (vgl. BAGHAJATI, S. 191 in: RIETHER 2012). 

  

Grundsätzlich besitzt der Mensch aber niemals Tiere, sondern wird als ihr 

Sachwalter -  als jemand, der für sie Verantwortung trägt – bezeichnet und jede 

Verfehlung gegenüber Tieren wird gleichzeitig als Verfehlung gegenüber dem 

Schöpfer gesehen. Die Fähigkeit eine Gemeinschaft  (umma) zu bilden und in 

Familienverbänden zu leben wird im Koran sowohl den Menschen,  als auch den 

Tieren zugesprochen. 

Muslimische Gelehrte haben aus religiösen Primär- (Koran) und aus Erzählungen in 

den Sekundärquellen (Sunna und Hadith) einige unumstrittene Regeln für den 

Umgang mit Tieren abgeleitet: 

 

 „Verbot des Tötens von Tieren. Ausnahmen sind notwendiger Verzehr oder der 

Schutz der eigenen Gesundheit. Aber auch hierbei muss auf artgerechte Tierhaltung 

und Artenschutz geachtet werden. 

Verbot der Benützung von Tieren als Zielscheibe bei Schießübungen 

Verbot von Schau- und Tierkämpfen 

Verbot der Tierquälerei jeglicher Art 

Verbot der mutwilligen Änderung der Schöpfung 

Zwingendes Gebot artgerechter Tierhaltung 
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Diese Verbote werden als Richtlinie gesehen, für die Umsetzung müssen die 

Muslimen und ihre Gelehrten sorgen (vgl. BAGHAJATI, S 192, in: RIETHER 2012). 

 

Allerdings wird der Hund in islamischen Ländern seit jeher als Schutz-, Hüte- und 

Jagdtier eingesetzt. Die Widersprüchlichkeit, dass einerseits der Speichel des 

Hundes als unrein gilt, andererseits aber ausdrücklich erlaubt ist, und dass die 

apportierte Jagdbeute des Hundes gegessen werden darf,  zeigt meiner Meinung 

nach, dass wie - auch in anderen Religionen -  Fehlinterpretationen und 

Überlieferungen bis heute nachwirken.  

 

Im Koran gibt es eigene Hadithen, die sich auf den Hund als Jagd- und Wachhund 

beziehen. Eine der bekanntesten wird über den Saluki folgendermaßen geschrieben: 

im Koran, 5. Sure (Al-maidah) heißt es: 

 

„Man fragt dich, was zu essen erlaubt ist. Sag: Erlaubt sind euch die guten Dinge. 
Und wenn ihr fleischfressenden Tieren (dschawaarih) etwas von dem beigebracht 
habt, was Allah euch Menschen gelehrt hat, so dass sie keine eigentlichen Raubtiere 
mehr sind, dann esst unbedenklich von dem, was sie für euch an Wild zu fassen 
bekommen, und sprecht, ehe ihr es esst, den Namen Allahs darüber aus! Und 
fürchtet Allah! Allah ist schnell im Abrechnen!“ (Koran, 5. Sure (Al-meidah) 

 

Dies zeigt deutlich die Stellung, die der Saluki einst innerhalb der Familie inne hatte. 

Gewöhnliche Hunde galten (und gelten heute noch) im Islam als unrein. Anders der 

Saluki; er gilt als „rein“ und durfte nicht nur das Zelt betreten, sondern auch das 

Lager mit seinem Herrn teilen. (http://www.saluki.co.at/index.php/de/worte-ueber-

den-saluki) 
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7.6 Fazit 

Die Beziehung von Menschen und Tieren war seit jeher von der sozialen und 

kulturellen Entwicklung des Menschen abhängig. Je nachdem wurden Tiere 

vergöttert oder geächtet, sie waren aber immer gegenwärtig und haben die 

Phantasie der Menschen stark beeinflusst. Bereits an den Höhenmalereien in 

prähistorischen Zeiten wird sichtbar, welchen Stellenwert Tiere in der Lebensrealität 

der damals lebenden Menschen hatten – sie waren Bestandteil der Natur, der man 

ausgeliefert war, und die Welt wurde mit gleichwertigen oder gar mächtigeren 

Geschöpfen, denen man mit Respekt begegnen musste,  wenn man selbst 

überleben wollte, geteilt. Ein weiteres Beispiel der starken Verbundenheit zwischen 

Menschen und Tieren ist in den Totemtieren wie Wolf, Bär und Adler der indigenen 

Bevölkerung zu sehen. Bis heute werden in den Naturreligionen vor allem diese 

Tiere als Mittler zwischen den Welten und als Brücke zwischen Menschen und 

Göttern gesehen.  

 

Einen interessanten zusätzlichen Aspekt findet man bei Savory-Deermann, die eine 

direkte Verbindung zwischen dem Wandel ursprünglich matriarchische Kulturen zu 

patriarchischen Gesellschaften und dem Wandel der Bedeutung von Tieropfern 

aufzeigte. „Im Zuge des kulturellen Wandels wurden nicht nur in Europa Opfertiere in 

ihrer Bedeutung neu definiert. Im Vorderen Orient übernahm so der Widder, als 

Gottessymbol patriarchial geprägter Hirtenkulturen, die ehemalige Opferrolle des 

Ebers. Schweine wurden als Heilige Tiere der Großen Mutter zu unreinen Tieren 

erklärt und ihr Verzehr verboten. Die urspüngliche Schöpfungskraft der Großen 

Mutter wurde umgedeutet zur nun allein männlichen Schöpfungskraft, die die Welt 

bestimmen sollte. Allein in Indien werden die Kühe auch heute noch als Symbol der 

mütterlichen Schöpfungskraft verehrt und geschützt“. 

 

Mit dem Glauben an einen einzigen Gott wurde das Tier als Mittler zwischen Mensch 

und Göttern nicht mehr benötigt. Die griechischen Philosophen verneinten die 

ethische Verpflichtung des Menschen gegenüber von Tieren. Das Christentum 

übernahm diese Lehre und durch die Dämonisierung der Tiere wurde eine 

Abgrenzung zu anderen Religionen geschafft, wo  Tieropfer, Tiergötter und die 

Anbetung von Tieren nach wie vor erlaubt waren. 



40 
 

 

Zusätzlich stammt die jüdisch-christliche Religion aus einer Viehzüchter-Kultur, in der 

das Tier die materielle Grundlage war und dieser Umstand kann als ein 

maßgeblicher Faktor für die Entwicklung einer strengen Mensch-Tier-Trennung 

gesehen werden (vgl. OLBRICH 2003, et al., S. 18). 

 

Wie achtlos und ohne Empathie mit den meisten Tiere in muslimischen Ländern 

auch heute umgegangen wird, hat meiner Meinung nach auch viel mit der 

Lebenssituation der Menschen in diesen Ländern zu tun. Armut einerseits, 

Industrialisierung und Konsumorientiertheit andererseits führen zu raschem 

Traditions- und Werteverlust, der sich besonders auf die sozial Schwachen auswirkt. 

Das Leiden der Tiere und die geistige, soziale und ökonomische Situation der 

Menschen aber sind eng miteinander verknüpft. Wer unter dem Existenzminimum  

lebt, dessen Alltag ist geprägt von der Sorge um das Notwendigste – der Tierschutz 

gehört nicht dazu (vgl. SCHMIDT 1996, S. 152). 

 

„Der Wandel der gesellschaftlichen Stellung des Tieres sowie seine Nutzung sind 

von der sozialen und kulturellen Entwicklung des Menschen stark beeinflusst. Der 

dem bestimmten Tier typische, ökonomische und kulturelle Stellenwert, den eine 

Gesellschaft ihm einräumt, bestimmt auch die Haltung dieser Gesellschaft 

gegenüber dem Leben des einzelnen Tieres und seiner Art. Darüber hinaus ist es 

aber vor allem die menschliche Vorstellung vom Wesen des Tieres, welche die 

emotionale Grundlage der Mensch-Tier-Beziehung ... sichtbar werden lässt. Die 

Mensch-Tier-Beziehung kann somit nicht losgelöst von dem Gesamtkontext 

menschlicher Kultur und Gesellschaft gesehen werden“ (OLBRICH 2003, et al., S. 

15ff). 
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8. Theoretische Grundbegriffe 
 

 

8.1 Biophilie 

99% in der Menschheitsgeschichte haben wir in enger Verbundenheit mit Tieren, 

Pflanzen und der Natur zusammengelebt. Menschen sind daher auf Grund ihrer 

Evolutionsgeschichte fähig, emotionale Beziehungen zu Tieren aufzunehmen. 

Dieses archaische Wissen ist uns angeboren und wir teilen mit Tieren die kognitiven 

und physiologischen Mechanismen und die Hirnstrukturen für soziales Verhalten. 

Diese grundlegenden Strukturen und Funktionen des Verhaltens sind besonders in 

den sozialen Beziehungen relevant und sind im „sozialen Netzwerk des Gehirns“ 

abgelegt. 

 

Der Mensch musste in seiner Tausende Jahre währenden  Jäger- und 

Sammlertätigkeit  Tiere lesen lernen,  um sein Überleben zu sichern. Dabei war der 

Hund als eines der am frühesten domestizierten Tiere ein wichtiger Begleiter. Der 

Biologe Edward Osborne Wilson verwendete in den achtziger Jahren dafür den 

Begriff „biophil“ und bezeichnete damit die Neigung des Menschen mit Tieren 

zusammen zu leben und ein beinahe instinktives Interesse an der Natur zu zeigen. 

Die Affinität – das  aufeinander Abgestimmt sein  – wurde durch Vererbung und 

Erlernen weiter gegeben und zeigt sich positiv und negativ, indem Schlangen, 

Spinnen, schleimiges abgelehnt werden.  

 

Menschen sind daher fähig, sich Tieren gegenüber wie zu ihren menschlichen 

Sozialpartnern gegenüber zu verhalten, indem ähnliche neurobiologische und 

physiologische Mechanismen wie bei der Interaktion zwischen Menschen genutzt 

werden. Diese Mechanismen wirken vor allem bei jenen Tieren, mit denen Menschen 

eine soziale Beziehung eingehen. „Gewöhnlich sind unsere wichtigsten Kumpantiere, 

wie z.B. Hunde, Katzen und Pferde, nicht nur passive Empfänger der menschlichen 

sozialen Aufmerksamkeit oder gar reine Projektionsfläche unserer sozialen 

Bedürfnisse, sondern sie reagieren sozial und können somit zu echten 

Sozialpartnern werden“ (JULIUS 2014, et al., S. 20). 
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Darin enthalten sind das Bindungssystem und Teile der Emotionssysteme. Zusätzlich 

ermöglichen gemeinsame Stresssysteme (bei Mensch und Tier) und die 

gleichartigen Prinzipien der Individualentwicklung, sowie die Unterschiedlichkeit 

zwischen Individuen einer Art,  die Kommunikation und das Sozialisieren zwischen 

den Arten (vgl. JULIUS 2014, et al., S. 20). 

 

 

8.2 Tiergestützte Therapie 

Dass Tiere das menschliche Wohlbefinden positiv beeinflussen und heilende Kräfte 

besitzen ist keine neue Erkenntnis. So wurden bereits im 8. Jahrhundert in Belgien 

Tiere bewusst für therapeutische Zwecke eingesetzt. In England wurde 1792 eine 

Einrichtung für Geisteskranke gegründet,  in der die Patienten die Gärten und 

Kleintiere pflegen und versorgen durften. Im 19. Jahrhundert wurde in Deutschland 

eine Anstalt für behinderte Menschen gegründet, in der von Anfang an auf die 

heilenden Kräfte von Tieren vertraut wurde. Mitte des 20. Jahrhunderts wurden Tiere 

in New York erstmals in einem Krankenhaus eingesetzt, um Kriegsveteranen bei der 

Erholung von ihren Verletzungen und bei der Aufarbeitung ihrer emotionalen 

Traumatas zu helfen. Der Kinderpsychotherapeut Boris Levinson setzte in sechziger 

Jahren des letzten Jahrhunderts erstmals gezielt einen Hund in seinen Therapien ein 

und er wird als Begründer der Tiergestützten Therapie gesehen.  

Seit den 70er Jahren bildeten sich in vielen Ländern (USA, Kanada, Australien und 

England) Vereine und Gesellschaften, die sich mit diesem neuen 

Wissenschaftszweig beschäftigten. Diese gibt es mittlerweile  mit zeitlicher 

Verzögerung auch in europäischen Ländern. (vgl. VERNOOJI 2010, et al., S. 26 ff). 

 

1970 wurden mit der Gründung der „Delta Society“ – einer Gesellschaft zur 

Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung – in den USA erstmalig rahmengebende 

Richtlinien zum Einsatz von Tieren im Sozial- und Gesundheitswesen sowie deren 

Wirkung und Ziele erforscht und dokumentiert.  Dabei wurde zwischen zwei 

Bereichen unterschieden: Diese sind die Tiergestützten Aktivitäten (Animal-Assisted 

Activities) und die Tiergestützte Therapie (Animal-Assisted Therapy).  
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Durch die Gründung der ESSAT (European Society for Animal Assisted Therapie) 

wurden die Begriffe erweitert, und die Tiergestützte Therapie wird als Überbegriff für 

alle sonstigen tiergestützten Maßnahmen verwendet.  

 

 

8.3 Tiergestützte Interventionen 

Die tiergestützten Interventionen werden auch unterteilt in tiergestützte Aktivitäten 

(Verbesserung der Lebensqualität und Steigerung des Wohlbefindens) und 

tiergestützte Förderungen (bewirken von Entwicklungsfortschritten). Dabei werden 

folgende Effekte von Tieren dem Menschen zu Nutze gemacht: 

 

 Tiere sind soziale Katalysatoren 

 Tiere fällen kein Urteil bei Misserfolgen 

 Tiere haben kein Urteil bei körperlichen Mängel 

 Tiere lehren analoge Kommunikation 

 Tiere verbessern die Empathie 

 Tiere fördern die Sozialkontakte 

 Tiere ermöglichen direkte Kompetenzerfahrungen 

 Tiere fördern die Konzentration 

 Tiere befriedigen das Bedürfnis nach Zuwendung und Nähe 

 Tiere befriedigen das Bedürfnis nach Spaß und Spiel 

 Tiere fördern die Selbstwahrnehmung 

 

8.3.1 Einsatzbereiche von Hunden für Menschen 

Es gibt 4 Bereiche, in denen Tiere – vor allem Hunde -  für das Wohl von Menschen 

gezielt eingesetzt werden.  

 

1. Assistenzhunde 

Diese werden vor allem für Menschen mit körperlichen Behinderungen wie Blindheit, 

Gehörlosigkeit, Epilepsie, Diabetes, Lähmungen eingesetzt. Mittlerweile sind sie 

auch bei Menschen mit Angststörungen sowie bei Personen mit Schwierigkeiten im 

Sozialkontakt im Einsatz. 
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2. Tiere in der Pädagogik 

Darunter versteht man den Einsatz von Hunden, die entweder permanent in der 

Schule (Schulhund), oder fallweise (Besuchshund) in der Schule oder in 

Kindergärten anwesend sind. Das Ziel ist spezifische Lernfortschritte zu bewirken. 

 

3. Tiergestützte Interventionen (Förderung und Aktivität) 

In diesen Bereich fallen alle Besuchsdienste mit Tieren in Alten- und Pflegeheimen, 

Kinderheimen und Psychiatrien und die Anwesenheit von Tieren in Heimen und 

Stationen ohne gezielten Einsatz in der Therapie. Sie beinhalten ein weniger 

strukturiertes Angebot, beinhalten keine Therapieziele und kommen ohne 

Dokumentation aus. Das Ziel ist, aufgrund vorhandener Möglichkeiten und einem 

eventuell vorhandenen Förderplan einen Entwicklungsfortschritt zu bewirken.  

 

4. Tiergestützte Therapie (Animal Assisted Therapy) 

Damit ist der gezielte Einsatz von Tieren innerhalb einer Therapie gemeint. Die  

TherapeutIn ist immer der Mensch, das Tier unterstützt die Therapie als „Assistent“ 

und wird häufig als „Eisbrecher“ eingesetzt, um eine Therapie überhaupt möglich zu 

machen. Die Lebensgestaltungskompetenz soll gestärkt werden. Als wichtigste 

Voraussetzung für ein gelingendes Arbeiten ist dabei immer  die gute Beziehung 

zwischen TherapeutIn und ihrem/seinem Therapietier.  Der hauptsächliche Einsatz 

findet in der Ergotherapie, der Physiotherapie und in der Psychotherapie statt. (vgl. 

KIRCHPFENIG 2012, S. 12ff). 

 

8.3.2 Der Hund als Unterstützung in der Arbeit mit Jugendlichen  

Da ich in meiner Fragestellung feststellen wollte, ob ein Hund im Beratungssetting 

mit ausländischen Jugendlichen möglich ist, möchte ich kurz darlegen, warum ich 

mich für einen Hund und kein anderes Tier entschlossen habe.  
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Die ganz besondere Beziehung, die es zwischen Mensch und Hund seit 

Jahrtausenden gibt, lässt sich daraus erklären, dass der Wolf/der Hund zum ältesten 

Haustier des Menschen zählt und diese Beziehung seit mindestens 100 000 Jahren 

andauert, da die sozialen Veranlagungen von Mensch und Wolf gut 

zusammenpassen. Sie erlernten im Laufe ihrer Domestikation auch bestimmte 

Verhaltensweisen, um das Sozialverhalten und die Kommunikation mit Menschen zu 

deuten. Das erklärt auch, warum Menschen eine derart starke, auf Gegenseitigkeit 

beruhende soziale Beziehung zu ihnen  entwickeln konnte. (vgl. OLBRICH 2003, et 

al., S. 269).  

 

„Hunde verfügen über ein sehr klares und ausgeprägtes Ausdrucksverhalten, das 

Emotionen, Absichten und Stimmungen offenbart, und sie besitzen die 

bemerkenswerte Fähigkeit, „artliche Barrieren“ zum Verständnis unseres Ausdrucks 

zu überwinden“ (KIRCHPFENIG 2012, S. 22). 

 

Daher bieten sich Hunde ganz besonders auch im Bereich der tiergestützten 

Aktivitäten mit Jugendlichen an, da unsere Jugendlichen überall tagtäglich Hunden 

begegnen. Als Voraussetzung für ein gelingendes Arbeiten mit dem Hund müssen 

zuerst die Verhaltensregeln gegenüber Hunden erlernt und den Jugendlichen die 

Sprache des Hundes vermittelt werden, damit sie eine Sicherheit im Umgang mit 

Hunden erlangen. Dabei ist es wichtig auf ihre kulturellen Vorgaben einzugehen, erst 

danach kann bzw. soll der Hund in der Einzelberatung und eventuell auch in der 

Gruppe zum Einsatz kommen. 

 

Einer weiterer Grund, ein Projekt mit unseren Jugendlichen durchzuführen war für 

mich jener, dass ich herausfinden wollte, ob, bzw. welche Rolle der kulturelle  

Hintergrund der Jugendlichen spielt, wenn es um Hunde geht. Außerdem ist geplant, 

dass eine Kollegin in absehbarer Zeit ihren Hund in die Arbeit mitnehmen möchte.  

Dieser würde sich auch fallweise im Büro aufhalten und er würde – vorausgesetzt er 

erfüllt die Eignung als Therapietier – auch im Beratungssetting eingesetzt werden.  
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9. Das Projekt  
 

 

Anhand von Fragebögen,  die dem Sprachniveau der Jugendlichen angepasst sind,  

intensiven Modulen im Unterricht und dem Besuch eines Therapiehundes wollte ich 

herausfinden, ob unsere Jugendlichen sich auf einen Hund einlassen können.  

Da ich bzw. wir noch keine Erfahrungswerte hatten, wusste ich nicht, ob die 

Jugendlichen dabei mitmachen wollen,  oder ob sie kein Interesse daran haben und 

dementsprechend ablehnend darauf reagieren. Ich besprach die Idee mit der 

Projektleiterin, da ich ihre Unterstützung sowie die der Klassenlehrerin brauchte. Sie 

war von der Idee begeistert, da auch sie schon auf Exkursionen erlebt hatte, wie 

ambivalent manche Jugendliche auf Hunde reagieren.   

 

Da sechs Kurse täglich parallel stattfinden, besprachen wir, welche Gruppe  dafür am 

Besten in Frage kommt. Mir war wichtig eine Klasse auszuwählen, in der Jugendliche 

aus möglichst vielen unterschiedlichen Kulturkreisen sind, es eine in etwa gleiche 

Geschlechteraufteilung gibt und deren Deutschkenntnisse  annähernd auf  B 1 

Niveau sind (entspricht in etwa dem Maturaniveau in einer Fremdsprache). 

Zusätzlich wichtig war, dass die Gruppe schon einige Monate lang gemeinsam den 

Kurs besucht, dadurch wurde gewährleistet, dass die TeilnehmerInnen bereits ein 

gutes Verhältnis zu ihrer Lehrerin aufgebaut haben.  

 

9.1 Planung des Ablaufes 

Zu Beginn werden zwei Fragebögen im Abstand von fünf Tagen (Mittwoch 26.2. und 

Montag 3.3.2014) in der Jugend College Gruppe 15 eingesetzt. Die Fragebögen sind 

anonym. Um aber herauszufinden,  ob es signifikante Unterschiede zwischen 

Mädchen und Burschen gibt, bekommen die Mädchen einen hellgelben,  und die 

Burschen einen dunkelgelben Fragebogen. 

Der Fragebogen 1 dient zur  allgemeinen Bestandsaufnahme und Information,  und 

der Fragebogen 2 bezieht sich nur auf den Hund.  

Die Jugendlichen werden von ihrer Lehrerin über  die bevorstehende Befragung 

informiert.  
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Den ersten Fragebogen lege ich ihnen nach kurzer Information vor. Sollten 

sprachliche Unklarheiten auftauchen, wird ihnen erklärt was gemeint ist. Ansonsten 

sollen sie den Fragebogen selbständig ausfüllen. Sie werden auch drüber informiert, 

dass es 5 Tage später eine weitere Befragung geben wird.  

 

Weiters ist geplant, dass nach der Auswertung der Fragebögen eine 4,5 stündige 

Unterrichtseinheit zum Thema Haustiere  im Allgemeinen und Hund im Besonderen 

abgehalten wird. Bei großem Interesse wird auch am darauffolgenden Tag zum 

Thema Hund gearbeitet, dabei  wird  für mindestens 2 Unterrichtseinheiten ein 

Therapiehund in der Klasse anwesend sein. Zum Schluss wird es mit den 

TeilnehmerInnen eine Nachbesprechung geben und offene Fragen geklärt werden. 

 

Offen und unbekannt ist, wie die Jugendlichen auf die Fragen reagieren. Eventuell 

müssen die Fragebögen verkürzt und vereinfacht werden, oder es stellt sich heraus, 

dass niemand in der Gruppe sich mit einem Hund beschäftigen möchte, sondern sie 

ein anderes Tier kennen lernen möchten. 

 
 
 

9.2 Durchführung der Befragung 

Die ersten Fragebögen wurden in einer Jugend College Klasse mit 13 SchülerInnen 

ausgeteilt,  davon waren 5 Mädchen und 8 Burschen. Alle Jugendlichen waren an 

diesem Tag anwesend. Die Jugendlichen waren im Vorhinein nicht über das Thema 

der Fragebögen informiert worden. Das erschien mir wichtig, da ich sie in keiner 

Weise beeinflussen wollte und auch vermeiden wollte, dass einige möglicherweise 

ob dieses – für sie eventuell uninteressanten Themas - nicht zum Unterricht kommen 

würden.  

 

Sie wurden am Vortag von ihrer Lehrerin über meinen Besuch informiert. Ich erklärte 

den Jugendlichen kurz welche Ausbildung ich mache und dass ich für meine 

Abschlussarbeit ihre Hilfe brauche. 



48 
 

 

Da die Jugendlichen Deutsch nicht als ihre Muttersprache haben, wusste ich vor der 

Befragung nicht, ob die Fragen eventuell zu schwer gestellt sind und/oder ob ihnen 

der Fragebogen zu lang ist. Als Alternative dazu hätte ich einen weiteren 

Erhebungsbogen ausgearbeitet, dessen Fragen noch kürzer und einfacher formuliert 

gewesen wären. 

Das Ausfüllen der Fragebögen funktionierte erstaunlich gut. Obwohl, wie bereits 

erwähnt unsere Jugendlichen Deutsch als  Zweitsprache auf dem Niveau B1 

sprechen, gab es nur sehr wenige Verständnisfragen und alle füllten den 

doppelseitigen Fragebogen innerhalb zwanzig Minuten aus.  

Nachdem ich mich bei allen bedankte, kündigte ich mein Wiederkommen mit einem 

weiteren Fragebogen fünf Tage später an.  

 

Auch das Ausfüllen des zweiten Fragebogens war bis auf wenige Verständnisfragen 

von drei Jugendlichen problemlos. Nach dem Einsammeln erklärte ich den 

Jugendlichen, dass ich für die kommende  Woche eine ein bis zwei Tage lang 

dauernde  Projektarbeit zum Thema Hund vorbereitet habe. Die Jugendlichen waren 

neugierig darauf, nur ein  Bursche fragte ziemlich ungläubig, dass er nicht glaube, 

dass es möglich ist so lange über Hunde zu sprechen. 
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9.3 Durchführung des Projektes 
 
Der Unterricht wurde anhand von folgendem Stundenbild vorbereitet: 

 

Grobziel: Die Jugendlichen sollen alles,  was sie über Hunde wissen in der Gruppe 

sagen. Dann wird anhand von abwechslungsreichen Arbeitsblättern intensiver zum 

Thema Hund gearbeitet. 

 

Feinziel: Es wird darauf geachtet, dass Gruppenarbeiten, Einzelarbeiten und 

Arbeiten an Stationen abwechselnd durchgeführt werden. Das richtige Verhalten im 

Umgang mit Hunden soll gelernt werden. 

 

Ablauf: Nach den Fragebögen und den Unterrichtseinheiten besucht ein 

Therapiehund die Klasse. Der Hund wird eingesetzt, um bereits erlerntes – 

theoretisches – Hundeverhalten zu erleben. 

 

Ziel: Die Jugendlichen sollen im Umgang sowie im direkten Kontakt mit einem Hund 

sicherer und entspannter sein.  Nach dem Beantworten eines Hundequiz erhält jede 

TeilnehmerIn eine Urkunde. 

 

Dauer: Zwei Vormittage zu insgesamt 8 Unterrichtseinheiten (9:00 bis 13:00 Uhr). 
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Stundenbild 1 (31.3.2013, 9-13:00 Knöllgasse 15, 1100 Wien) 

 

1. Brainstorming Hund (folgende Begriffe wurden genannt – manche erst bei 

Nachfrage) 

Rüde, Hündin, Welpe, Hundekot, Straßenhund, Wachhund, Rasse, Züchter, 

Blindenhund, Polizeihund, Lawinenhund, Trümmerhund, Wassersuchhund, 

Schlittenhund, Schulhund, Therapiehund, Tollwut, Würmer) 

2. Übungsblatt: Lückentext zu Hund & Sätze verbinden 

3. Übungsblatt: Hundeberufe besprechen und Wortsuchspiel („Hund“ in Gitterrätsel) 

4. Übungsblatt: Die Sprache des Hundes: Text samt Bilder & Übung 

5. Stationenspiel: in 2er Gruppen gehen die TN 5 verschiedene Stationen ab, je ca. 5 

Minuten 

 Legespiel Hund und Mensch bzw. Hundeberufe: Kärtchen zuordnen 

 Legespiel Hündin und Welpe bzw. Hund und Fell: Kärtchen zuordnen 

 Memory mit Hunden und Hundesachen spielen 

 Legespiel Körperteile Hund: Kärtchen zuordnen 

 Hunderassen bzw. Umgang mit Hunden: Kärtchen zuordnen* 

 

6. Richtiges Verhalten bei der Begegnung mit fremden Hunden: Text & Übung 

 

7. Wiederholung was gelernt, Vorbereitung auf die nächste Einheit mit Hund: 

Erklären was auf sie zukommt und Freiwilligkeit der Übungen betonen 

 

 

 

* Großteil der Materialien aus der Interaktiven Kindergartenmappe von Schulhund.at 
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Stundenbild 2 (1.4.2014, 9-13:00 Knöllgasse 15, 1100 Wien) 

 

1. Besuch eines ausgebildeten Therapiehundes, der vor allem als Schulhund 

eingesetzt wird. 

Therapiehund DC zeigt mit Besitzerin Jessica: Sitz, Platz, gib Pfote und Rolle, das 

wird von der Kursleiterin und einer Schülerin, die selbst Hund hat, wiederholt. Die 

Besitzerin geht mit DC an der Leine rund um den Sesselkreis und jeder darf sie 

berühren, Freiwilligkeit wird betont. Einige SchülerInnen geben zu, noch nie einen 

Hund berührt zu haben – alle TeilnehmerInnen streicheln DC! 

DC legt sich auf ihre Decke, es wird über Futter, Auslauf, Tierarzt und andere 

notwendige Versorgungen gesprochen, Körpersprache des Hundes wird wiederholt. 

Zum Abschluss geht sie nochmal eine Runde und wieder berühren sie alle TN! 

(Dauer Hundebesuch ca. 1,5 UE) 

2. Brainstorming: TN sollen alle „Wie-Wörter“ sagen, die den Besuch des Hundes 

beschreiben: interessant, ruhig, freundlich, „hundlich“, komisch, glücklich, langweilig, 

höflich, nett, kommunikativ, trocken, weich, nass (Schnauze), witzig, jung, brav, 

lustig, neugierig, fremd/neu 

3. Übungsblatt: Umgang mit Hunden: Sätze schreiben & Kausalsätze mit Hund 

4. Hunderassen zuordnen: Jagdhund, Hütehund, Arbeitshund und „Kampfhund“ 

5. Vorurteile gegenüber „Kampfhunde“ ansprechen und Hundeführerschein erklären 

6. Quiz mit 10 Fragen zum Thema Hund wird gespielt (2 Gruppen): 

 

 Wie alt werden Hunde durchschnittlich? 

 Wie nennt man Hundebabys? 

 Was bedeutet das Schwanzwedeln? 

 Kann ein Hund besser riechen als Menschen? 

 Wo kann man Hunde kaufen? 

 Was ist der wichtigste Sinn des Hundes? 

 Nenne einen Kampf-, einen Jagd-, einen Hüte- und einen Arbeitshund 

 Nenne 3 Regeln im Umgang mit Hunden 

 Nenne 3 Orte wo Therapiehunde arbeiten können 

 Nenne 5 Hundeberufe 
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Fast alle Fragen wurden richtig beantwortet – alle TN bekommen eine „Urkunde“ 

zum Hundewissenstest und weitere Blätter mit den gesammelten wichtigsten 

Informationen der letzten beiden Tage. 

 

 

Abschlussrunde: Wie war das Projekt und offene Fragen: 

 

 Warum reden wir nur über Hunde und nicht auch über andere Tiere? 

 Was braucht man, wenn man eine Katze als Haustier haben möchte? 

 Was mache ich, wenn ich meinen Hund nicht mehr haben möchte? 

 Wie viele Hunde darf man maximal halten? 

 Bekomme ich eine Strafe, wenn meinem Hund etwas passiert? 

 Wird ein toter Hund begraben? 

 Wird Interface einen Hund haben? 

 

Reflexion am nächsten Tag mit der Klasse: 

 

Mädchen aus dem Kosovo: Es war toll und ich denke nicht, dass jemand in der 

Gruppe Angst vor dem Hund hatte. 

Bursche aus Afghanistan: Es war super! 

Mädchen aus Kroatien: Das war mal was anderes! 

Bursche aus Ungarn: Es war lustig aber nichts Neues und daher nicht so was 

Besonderes. 

Bursche aus Afghanistan: Es war normal und irgendwie komisch. 

Bursche aus Afghanistan: Ich habe die Stelle im Koran recherchiert, in der angeblich 

die Saluki als Geschenk Allahs vorkommen, aber nicht gefunden, daher glaube ich 

nicht, dass das stimmt. Es steht nur im Koran, dass das Fleisch, das sie jagen, halal 

ist. (TN ist auch erst nach dem Hundebesuch in den Kurs gekommen) 



53 
 

  

 

Die Gruppe würde sich über einen weiteren Hundebesuch freuen, die letzten beiden 

Burschen aus Afghanistan haben sich nicht dazu geäußert. 

 
 
Alle Fragen, die in der Abschlussrunde vorgebracht wurden, werden im nächsten 

Unterricht beantwortet. Daraus ergeben sich Diskussionen über Tiere, und Hunde im 

speziellen. Vor allem wird angeregt darüber gesprochen, ob Hunde nun wirklich 

schmutzig sind oder nicht,  und ob es Moslems erlaubt ist,  sie zu berühren. Die 

Gruppe einigte sich darauf, dass es für Moslems eigentlich erlaubt ist sie zu 

berühren, solange sie sich nachher die Hände waschen.  

 

 

9.4 Ergebnis der Fragebogenauswertung 
 

Fragebogen 1  

13 Jugendliche haben an der ersten Befragung teilgenommen. Davon sind 5 

Mädchen und 8 Burschen, 6 davon kommen aus moslemischen, 7 aus dem 

christlichen Kulturkreis. 1 Fragebogen war teilweise ungültig. Ausgewertet wurden 

folgende Fragen: 

 

1. Heimatland 

2. Am Land oder in der Stadt aufgewachsen 

3. Welche Tiere werden in der jeweiligen Kultur positiv bzw. negativ gesehen 

4. Persönlicher Kontakt zu Tieren / Nutz- und/oder Haustieren 

5. Negativer Kontakt zu Tieren / welche 

6. Lieblingstier 
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Heimatland Anzahl Stadt Land In Herkunkftskultur 

negativ gesehen 

In Herkunkftskultur 

positiv gesehen 

Kroatien    ♀ 
 

1 1  keine alle Tiere 

Türkei    ♀ 1  1 Schwarze Katze fast alle Nutztiere 

Kosovo    ♀ 1  1 Schwarze Katze alle Nutztiere 

Polen    ♀ 2  2 Schwarze Katze Taube, Hund 

Indien    ♀ 1  1 keine Alle 

Ungarn    ♂ 1  1  Alle 

Iran    ♂ 1 1  ekelige Tiere schöne Tiere 

Pakistan    ♂ 1 1  Schlange, Echse alle anderen Tiere 

Philippinen    ♂ 1  1 Schlange Katze, Hund 

Russland    ♂ 1  1  alle 

Afghanistan  ♂♂ 
 

2  2 Hund, Schwein, 

Katze, Schwarze 

Schlange 

Pferd, Kuh, Schaf, 

Kamel, Hund 

 

 

 

Persönlicher Kontakt zu Nutz- bzw. Haustieren (Mehrfachnennungen möglich): 

Hunde (7), Katzen (3), Kuh (6), Schwein (1), Fisch (1), Pferd (2), Hühner (2), Tauben 

(1), Schaf (2), niemals (3),   

 

Negativer Kontakt mit Tieren:  nein (9) ja (4) 

 

 

Lieblingstier (Mehrfachnennungen sind vorgekommen):  

Hund (4), Hase (2), Pferd (3), Schlange, Delfin, Elefant, Katze (2), Taube, 

Kanarienvogel, keines (3).  
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Fragebogen 2  

Es waren an diesem Tag 9 Jugendliche anwesend, die den Fragebogen ausgefüllt 

haben: 

 

 ja nein weiß nicht 

persönlicher Kontakt mit Hund 7 2  

mit Hund gelebt 5 4  

durfte Hund ins Haus/Wohnung 2 5  

haben Eltern Angst vor Hunden 1 7  

machen dir Hunde Angst 3 4 2 

jemals negative Erfahrungen mit Hunden 

gemacht 

4 5  

gebissen worden 2 7  

angebellt worden 5 4  

Kennen der Hundesprache 1 7  

Bedeutung des Schweifwedelns 5 4  

Angstsignale bei Hund 6 3  

Ärgersignale bei Hund 5 4  

Wunsch nach Kennenlernen der 

wichtigsten Hundesignale 

3 2 4 

Wohlerfühlen durch Hundewissen  2 7 

Anwesenheit eines Hundes im Büro 3 3 3 
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10. Resümee 
 
 
 
In meinem Pilotprojekt wurde ersichtlich, dass die Religionszugehörigkeit der 

Jugendlichen kein Grund für eine Ablehnung von Hunden darstellt. Persönliche 

Vorerfahrungen, gute wie schlechte, sowie das Unwissen über die Hundesprache 

waren der Hauptgrund für einen anfangs eher skeptischen Zugang zu Hunden. Das 

Interesse am Hund war bei allen Jugendlichen erstaunlich hoch. Die kulturell 

tradierten Verhaltensweisen Hunden gegenüber spielen zwar eine Rolle, dennoch 

kann das meiner Meinung nach nicht als Abneigung und Verweigerung sich mit 

Hunden zu beschäftigen, gesehen werden. Sobald die Jugendlichen sicher im 

Umgang mit Hunden wurden, konnten sie sich intensiv auf das Thema einlassen.  

 

Auch ein Jugendlicher aus Afghanistan, dessen einziger Zugang zu Tieren bisher 

darin bestand Spatzen, Katzen und Hunde zu töten, war bereit,  den Therapiehund 

zu streicheln. Er war ganz erstaunt über die Weichheit seines Felles und über seine 

Fähigkeiten. Auch alle anderen Jugendlichen streichelten den Hund, zwei von ihnen 

wuschen sich anschließend gründlich die Hände. Ein einziger Jugendlicher kam nicht 

zum Unterricht an dem der Hund anwesend war. Er brachte eine Entschuldigung 

vom Arzt mit – eventuell war es ihm doch zu intensiv, obwohl er das auf mein 

Nachfragen verneinte.  

 

Dieses Pilotprojekt stellt keine wissenschaftliche Erklärung für ein Phänomen dar, 

und es kann nicht verallgemeinert werden, da es nur in einem kleinen begrenzten 

Rahmen stattgefunden hat. Dennoch war es ersichtlich, was der Hund bei den 

Jugendlichen ausgelöst hat. Skepsis wandelte sich in Erstaunen und bei einigen in 

regelrechte Begeisterung. Die Frage, ob sie sich vorstellen könnten, dass künftig bei 

Interface eventuell ein Hund anwesend sein könnte, der bei der Beratung und 

fallweise auch im Unterricht dabei ist, wurde positiv beantwortet. Nur zwei 

Jugendliche waren sich nicht ganz sicher, was das bringen soll.  

 

Welcher Zugang zu Hunden im Islam tradiert wird, ist meiner Meinung nach nicht nur 

auf die Religion bezogen, sondern auch die soziale Herkunft spielt eine große Rolle.  
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Vor allem in ländlichen Gebieten, in denen Hunde seit jeher als Schutz- und 

Wachhunde eingesetzt werden, wird Kindern  von klein auf vermittelt, dass sie sich 

diesen Hunden nicht nähern dürfen. Zu Recht, denn diese Hunde leben mit der 

Herde,  und diese wird gegenüber jedem vermeintlichen Eindringling sofort verteidigt. 

Auch Straßenhunde in Dörfern und Städten,  die in Rudeln leben,  können mitunter 

sehr aggressiv werden. Kaum jemand würde auf die Idee kommen, sich näher mit 

diesen Hunden zu beschäftigen, dabei spielt auch eine Rolle,  dass es nach wie vor 

die Tollwut gibt. Das ist auch ein weiterer Grund, warum die Nähe zu Hunden nicht 

gegeben ist. Fernhalten und töten der Tiere rettet möglicherweise das Leben von 

Menschen.  

 

Dennoch gibt es religionsunabhängig überall Menschen, denen das Wohl der Tiere 

am Herzen liegt und die wissen, dass Grausamkeit gegenüber Tieren zu 

Grausamkeit gegenüber Menschen führen kann. „Ein verändertes Verhalten des 

Menschen zu den Tieren wird auch Einfluss auf das Verhalten der Menschen 

untereinander haben“ 

 

„Das Weitergeben von kulturellen Normen – wie beispielsweise der Respekt 

gegenüber dem Tier und eine sensible, sinnvolle, kommunikative Beziehung 

zwischen Mensch und Tier – als gesellschaftliche Chance verstanden, ermöglicht so 

auch die Entwicklung einer wertvollen kulturellen Identität“ (OLBRICH 2003, et al., S. 

22ff) 
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12. Anhang  

 



62 
 



63 
 



64 
 



65 
 



66 
 



67 
 

 



68 
 



69 
 



70 
 



71 
 



72 
 



73 
 



74 
 

 



75 
 

 



76 
 

 
 

 

 

 


